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Seiner  Hochwohlgeboren 

dem  Herrn  Co  in  ma  n  d  e  u  r  vom  Wasaordeu, 
Secrelär  der  Akademie  der  Wissenschaften 
in  Stockholm  u,  s.  w.  11.  s.  w* 

Herrn 

Professor  Dr.  v.  Berzelius 
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eh  rl  ii  r  ch  t  s  t  oll 


d  e  r  V  e  r  f  a  s  ser, 
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Hochverehrter  Herr  Professor! 


Schenken  Sie  der  näheren  Beschreibung  und  Dar¬ 
legung  des  Gegenstandes,  an  dem  Sie  bei  Ihrem  letzten 
Hiersein  ein  lebhaftes,  und  gütiges  Interesse  nahmen, 
Ihre  freundliche  Aufnahme !  Ich  wagte  es,  wiederholent- 
lich  meinen  innigsten  Dank  in  dieser  Zueignung  ab¬ 
zustatten;  nie  werde  ich  das  schöne  Jahr  vergessen, 
welches  ich  in  Ihrer  unmittelbaren  Nähe,  und  unter 
Ihrem  Geist  und  Herz  bildenden  und  erfreuenden  Um¬ 
gänge  in  der  Hauptstadt  Skandinaviens  genossen  habe. 
Ich  darf  hoffen,  dass  der  Gegenstand  dieser  Blätter  ei¬ 
nen  bleibenden  Nutzen  für  die  Wissenschaft  umfasse, 
mögen  ihm  auch  seine  Gränzen  von  Einigen  enger  ge¬ 
steckt  werden,  als  er  es  verdient.  Die  botanische 
Sektion  zu  Hamburg  und  Sie  Selbst,  hochverehrter 
Herr  Professor,  sind  von  der  Zweckmässigkeit  und 
Anwendbarkeit  dieser  neuen  Methode  überzeugt.  Un- 


ter  solchen  Verhältnissen  durfte  ich  es  für  verzeihlich 
halten  ,  Ihren  durch  alle  civilisirte  Nationen  gefeierten 
Namen  zur  Zierde  dieser  kleinen  Schrift  voranzustellen» 
Denn  schwankende  und  unvergängliche  Resultate  dul« 
det  Ihre  gerechte  Strenge  nicht  I 
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Vorwort 

Die  vorliegende  Arbeit  wird  keiner  besondem 
Einleitung  bedürfen !  —  Ursprünglich  war  sie  blos 
dazu  bestimmt,  in  einem  der  verbreiteteren  natur¬ 
wissenschaftlichen  Journale  zu  erscheinen.  fch 
wählte  hierzu  Erdmanns  Journal  der  technischen 
und  Ökonomischen  Chemie.  Indessen  habe  ich  dem 
kleinen  Werkchefi,  durch  Veranstaltung  eines  beson- 
dern  Abdrucks  aus  jener  Zeitschrift,  um  so  lieber 
auch  Selbstständigkeit  verheben,  als  ich  von  mehreren 
Seiten  auf  ehrenvolle  Weise  veranlasst  worden  war, 
meine  Entdeckung  in  einer  besondern  Schrift  dem 
Publiko  zu  übergeben.  Unleugbar  hat  der  Ge¬ 
genstand  auch  ein  allgemeines  Interesse,  und  muss 
nach  meinem  Ermessen  und  dem  mehrerer  Sachver¬ 
ständigen,  mit  welchen  ich  darüber  zu  sprechen 
die  Gelegenheit  und  Ehre  hatte,  von  entschieden 
wichtigem  Einfluss  auf  das  Studium  der  Botanik 


sein.  Gewiss  hätte  ich  für  Manchen  kürzer  sein 
können,  allein  ich  sähe  mich,  in  Erwägung  der 
mannigfaltigen  und  verschiedenartigsten  Dilettanten 
der  Botanik,  genöthigt,  wie  ein  Geistlicher  zu  spre¬ 
chen,  der  ein  gemischtes  Publikum  vor  sich  hat. 
Mit  solchen  Worten  empfehle  ich  diese  kleine 
Schrift  allen  denen,  die  an  den  unschuldigen  Kin¬ 
dern  der  Natur  ihre  Freude  und  Erheiterung  finden. 

Greifswald  im  Oktober  1830. 

Der  Verfasser. 


I. 


Anw eisung  durch  eine  neue  Methode  die 
Gewächse  naturgetreu,  mit  Beibehaltung 
ihrer  Stellungen,  Ausdehnungen  und  Far¬ 
ben,  auf  eine  leichte  Weise  zu  trocknen 
und  aufzubewahren. 

Vom  Prof*  Dr.  F.  L.  Hünefeld  zu  Greifswald. 


§.  1.  Was  eine  Kräutersammlung  oder  Herbarium  ge¬ 
nannt  wird  ,  ist  allgemein  verständlich.  Schon  seit  längerer 
Zeit  war  man  damit  dem  Gedächtniss  zu  Hülfe  gekommen, 
und  es  war  ein  Mittel  geworden,  Gewächse  verschiedener  Jah¬ 
reszeit  und  Länder  miteinander  zu  vergleichen,  kennen*  zu  ler¬ 
nen  und  zu  lehren.  Es  ist  nicht  zu  leugnen,  dass  ein  sauber, 
sorgsam  und  nach  den  besten  Regeln  angelegtes  vollständiges 
Herbarium  ein  grosser  Schatz  genannt  werden  kann.  Wer  es 
sich  selbst  bereitet  hat,  der  hegt  es,  wie  die  treue  Mutter  das 
Kind,  was  ihrer  zärtlichen  Sorgfalt  Mühe  und  Angst  kostete, 
und  viele  schone  jugendlichfrische  Erinnerungen  knüpfen  sich 
daran. 

§.  2.  Die  bisherigen  Vorschriften  und  Regeln  zur  An¬ 
legung  eines  zweckentsprechenden  Herbariums  könnten  hier 
aus  eipein  zweifachen  Grunde  als  bekannt  vorausgesetzt  wer¬ 
den  :  erstens*  weil  sie  höchst  einfach  sind,  und  dann,  weil  diese 
Blätter  den  Botanikern,  und  allen  denen,  die  sich  mit  der 
Plianzenkunde  beschäftigen,  gewidmet  sind.  Zur  Basirung  des 
Folgenden  will  ich  jedoch  der  bisherigen  Methoden  einige  Er¬ 
wähnung  thun,  und  es  werden  mich  diejenigen  gefälligst  ent¬ 
schuldigen,  welchen  der  Gegenstand  dieser  Einleitung  bekannt 
ist. 

1)  Das  Frohnen  der  Pflanzen  zwischen  Papier,  und 
zwar  vorzugsweise  zwischen  Lösch-  oder  Fliesspapier . 
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Unter  sorgfältiger  Beobachtung  der  naturgemässen  Rich¬ 
tung  der  Theile  des  Gewächses ,  in  der  besten  Beschaffenheit 
der  wesentlichsten  und  aller  möglichen  botanischen  Charak¬ 
tere,  legt  man  die  Pflanzen  zwischen  Fliesspapier  in  dem  Ab- 
staiid  ein,  dass  die  hygroskopische  Eigenschaft  des  Papiers 
hinreiche,  das  erste,  weniger  gebundene  Wasser  derselben  zu 
fassen,  und  die  Zerquetschung  möglichst  verhindert  werde. 
Man  ändert  das  Papier  öfters  um,  und  gewährt  der  Wärme 
(der  Sonne)  einen  mässigen  Zutritt ,  der  Luft  eine  ziemlich 
freie  Communication.  Im  Gegensatz  stocken  die  Pflanzen  leicht 
und  werden  schwarz,  und  dieser  Ucbelstand  tritt  dann  um  so 
leichter  ein,  wenn  sie  bei  feuchtem  und  regnigtem  Wetter  ein¬ 
gesammelt,  und  wohl  gar  benetzt  eingelegt  werden.  Hat  man 
die  Einsammlung  bei  diesem  Wetter  nicht  unterlassen  können, 
so  ist  wenigstens  nöthig,  die  Pflanzen  vor  dem  Einlegen  in  der 
Luft  abtrocknen  zu  lassen.  Das  Schwarzwerden  und  Stocken 
der  Gewächse  ist  schon  eine  beginnende  Entmischung  der 
Pflanzensubstanz,  zunächst  einen  grünen  und  farbigen  Extrak¬ 
tivstoff  betreffend.  Dieser  eigenthximliche  Pflanzenstoff,  der  be¬ 
sonders  in  leicht  schwarzwerdendeil  Pflanzen,  z.  B.  Orobus  ni- 
ger,  mehr  als  in  allen  übrigen  angehäuft  zu  sein  scheint,  hat 
das  Eigenthümliche,  äusserst  leicht  sich  zu  desoxydiren,  wenn  die 
organische  Contiguität  verletzt  ist,  und  die  übrigen  Pflanzenstoffe 
sind  unter  dem  Einfluss  der  Feuchtigkeit  und  eines  zu  ge¬ 
ringen  Luftumsatzes,  wobei  die  capillare  (Wärmebildung  nach 
Pouillet)  den  ersten  Impulszur  chemischen  Zersetzung  geben  mag, 
sehr  geneigt  sich  auf  seine  Kosten  zu  oxydiren.  Diese  Bemerkun¬ 
gen  sind  auf  Beobachtungen  gegründet,  zu  der  mich  R  u  n  g  e’s 
Grünsäure  veranlasst  hat,  die  aber  noch  nicht  so  weit  zu  ge¬ 
hörig  erhärteten  Erfahrungen  gediehen  sind,  als  dass  ich  mehr 
als  Vorläufiges  darüber  bekannt  machen,  und  die  Existenz  der 
Runge’ sehen  Grünsäure  mehr  als  vermuthungsweise  als  einen 
ungemengten  näheren  Pflanzenstoff bezweifeln  könnte  und  dürfte. 

Die  saftigen  Pflaumen  werden,  so  ist  mir’s  aus  Willde- 
no ws  Angabe  bekannt,  in  kochendes  Wasser  getaucht,  oder 
mau  hält  sie  auch  einige  Minuten  darin,  trocknet  sie  dann 
zwischen  Fliesspapier  ab,  legt  sie,  wie  die  übrigen ,  ein ,  und 
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wechselt  zeitgemäss  das  Papier.  Oder  dieselben  werden  anch 
mit  einem  heissen  Steime  oder  glühenden  Eisen  entfeuchtet 
und  dann  vollkommen  getrocknet. 

Bei  diesem  Pflanzeneinlegen  benutzt  man  ein  allmähliges 
Pressen,  dessen  Starke  sich  nach  der  Construction  der  Theile 
richtet,  und  mit  dem  Zustand  der  Trockenheit  gleichen  Schritt 
halten  muss.  Ein  grosser ,  gehörig  dicker  Foliant  ist  hierzu 
oft  das  beste  Mittel.  Noch  weniger  als  Stengel  und  Blätter 
dürfen  die  Blumen  anfangs  zu  stark  die  Pressung  erleiden 
Werden  diese  zerquetscht,  so  beginnt  bei  vielen  so  leicht  eine 
Zersetzung  der  Substanz,  dass  sie  unkenntlich  werden;  wer¬ 
den  die  zarten  Pflanzen -Zellen  und  Gefässe  nur  verschoben,  oder  1 
durch  allmähliges  Pressen  in  die  Breite  gedrückt,  so  bleibt  die 
flüssige  Masse  vor  der  Einwirkung  der  feuchtwarmen  At¬ 
mosphäre  geschützt,  und  kann  nur  geringere  Veränderungen 
erleiden.  —  Saftige  und  zugleich  sehr  zarte  Pflanzen  z.  B. 
Irisarten,  so  auch  einige  Papaverarten  u.  a.  m.  legt  man  am 
liebsten  zwischen  Postpapier,  nachdem  dieses  vorher  gotrocknet 
worden,  und  öffnet  nicht  früher,  als  die  Theile  vollkommen 
trocken  sein  können. 

Hinsichtlich  der  Kryptogamen  machen  die  Pilze  bei  die¬ 
ser  gewöhnlichen  Trockenraethode  die  grösste  Schwierigkeit ; 
und  nur  bei  kleinen  und  lederartigen  kann  mau  etwas  Brauch¬ 
bares  erreichen.'  Einige  andere  grössere  hat  man  durch  ko¬ 
chendes  Wasser  zum  Auf  bewahren  vorbereitet.  Späterhin  hat 
mau  sich  eines  sehr  guten,  aber  auch  sehr  zeitraubenden 
Mittels  bedient:  die  Pilze  mit  einer' Mischung  von  Wachs  und 
Talg  zu  durchträuken.  Uebereine  andere  neue  Methode  vergl. 

§.  20.  Flechten  und  Moose  machten  bei  der  bisherigen  Pflau- 
zentrocknungs -Methode  die  geringsten  Umstände. 

2)  Die  Conservation  der  Gewächse  durch  Infetration 
und  Imprägnation  von  Oeien. 

Hierher  gehört  auch  schon  das  Conserviren  der  Pilze 
mit  Oel  oder  Talg  und  Wachs. 

Ueber  diese  Methode  äussert  sich  der  Freiherr  von 
B  ö  n  n  i  n  gh  a u  s  e  n  in  Münster  folgendermassen.  Mir  ist 
diese  Methode  bisher  nicht  bekannt  gewesen  ;  einer  meiner 
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eifrigen  Zuhörer,  der  Herr  Stud.  med.  Dolle  aus  Münster 
theilte  sie  mir  aus  seinen  Diktaten  so  mit  ,  wie  sie  liier  stellt. 

„Wenn  Pflanzen  für  das  Herbarium  nach  der  bisher 
üblichen  Methode  getrocknet  werden ,  so  verschwindet  die  na¬ 
türliche  Farbe  bei  einigen  derselben  sogleich,  bei  anderen  nach 
kürzerer  oder  längerer  Zeit.“ 

„Der  Grund  hiervon  liegt  zum  Theil  darin,  dass  die  Pflan¬ 
zen  «nicht  schnell  genug  getödtet  werden,  hauptsächlich  aber 
darin,  dass  die  verschiedenen  Stoße,  woraus  sie  bestehen,  und 
welche  während  des  Lebens  nur  zu  einem  Zwecke  thätig  wa¬ 
ren,  nun  sich  bestreben,  gegenseitig  mit  einander  in  Verbin¬ 
dung  zu  treten,  so  dass  dadurch  die  Substanz  der  Pflanze  und 
mithin  auch  ihre  Farbe  geändert  wird.  Wenn  man  also  eine 
Pflanze  so  trocknen  will,  dass  sie  ihre  Farbe  behält,  so  ist 
vor  allen  Dingen  Erforderniss,  dass  man  1)  augenblicklich  sie 
in  allen  ihren  Theilen  tödtet ,  und  2)  dass  mau  zwischen  ihre 
inneren  Bestaudtheile  eine  andere  Materie  eindränge,  gegen 
welche  diese  indifferent  sind.  “ 

„Beides  erreicht  man  auf  eine  leichte  Weise,  wenn  man 
die  Pflanze,  in  noch  frischem  Zustande,  mit  einem  fetten  Oele 
tränkt.  Die  aetherischen  Oele  hingegen,  mit  einziger  Aus¬ 
nahme  des  Steinöls  (Petroleum),  obwohl  sie  ebenfalls  das  Er¬ 
ste  schnell  bewirken,  machen  doch  die  Pflanzen  gleich  schwarz. 
Ausser  dem  Vorher  er  wähnten  ist  nun  noch  zu  erwägen,  dass 
die  Pflanzen  Säuren  enthalten,  die  während  des  Trocknens 
frei  werden,  und  das  Kali  (?)  eben  so  frei  zurücklassen.  Die¬ 
ses  Kali  in  den  mit  Oel  getrockneten  Pflanzen  zieht  sehr  mäch¬ 
tig  das  Wasser  an  sich,  (?)  und  kann  also  nachher  ebenfalls 
das  Schwarzwerden  derselben  bewirken.“ 

„Um  nun  dem  Kali  anstatt  der  durch  das  Oel  extrahirten 
Säuren  eine  andere  entgegen  zu  halten,  um  sich  damit  zu 
verbinden  und  neutral  zu  werden ,  dient  der  Alaun ,  dessen 
besondere  Wirkung  zur  Erhaltung  sonstiger  Farben  bekannt 
genug  ist.  Da  aber  der  Alaun  nur  wenig  chemisches  Inter¬ 
esse  zum  Eindringen  in  die  Pflanzensubstanz  hat,  so  muss  man 
ihm  dadurch  zu  Hülfe  kommen,  dass  man  ihn  durchs  Glühen 
seines  Krystallisations  -  Wassers  beraubt,  mithin  nur  sogenann- 
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teil  gebrannten  Alaun  änwendet.  Eudlich  ist  es  aus  der  Er¬ 
fahrung  und  der  Haushaltung  bekannt,  dass  auch  das  Koch¬ 
salz  sehr  wirksam  sei,  die  grüne  Farbe  der  Blätter  zu  er¬ 
halten,  indem  es  wahrscheinlich  dem  freien  Alkali  entgegen¬ 
wirkt.  Es  muss  jedoch  gesagt  werden,  dass  das  Salz  keine 
Beimischung  von  salzsaurem  Kalk  enthalten  darf,  weil  dieses  zu* 
sehr  die  Feuchtigkeit  an  sich  zieht,  mithin  mehr  schaden ,  als 
nützen  würde.  Die  Reinigung  des  Kochsalzes  von  dieser  Bei¬ 
mischung  geschieht  aber  leicht,  indem  man  in  die  gesättigte 
Salzauflösung  so  lange  koiileiisaures  Natron  tröpfelt,  als  noch 
eine  Trübung  entsteht.  “ 

„  Die  beste  Zusammensetzung  vorerwähnter  Materien ,  so 
wie  auch  die  Erfahrung  darüber  entschieden  hat,  ist  folgende :  “ 
„  1)  Will  man  nur  Alaun  und  Oel ,  so  nimmt  man  auf  20 
Gewichtstheile  raffinirten  Riibols ,  welches  das  wohlfeilste  ist, 
einen  Theil  gebrannten  Alaun.“ 

„2)  Will  man  auch  noch  Kochsalz  hinzufügen,  so  nehme 
mau  auf  24  Theile  Oel  1  Alaun  und  i  Salz.“ 

„  3)  Will  man  blos  Oel  und  Kochsalz,  so  nimmt  man  auf  16 
Theile  Oel  einen  Theil  Salz.“ 

„  Der  Alaun,  so  wie  das  Salz,  müssen  mit  etwas  Oel  sorg¬ 
fältig  und  so  fein  als  möglich  bis  zu  einem  unfühlbaren  Mag¬ 
ma  zerrieben  werden;  denn  aufgelöst  werden  beide  im  Oele 
nicht.  Daher  ist  es  auch  nöthig,  jedesmal  vor  dem  Gebrauche 
die  Flasche  wohl  uinzu schütteln ,  weil  sich  in  der  Ruhe  das 
Salzpulver  zu  Boden  senkt.“ 

„Beim  Gebrauche  dieses  einfachen  und  nicht  kostspieli¬ 
gen  Mittels  verfährt  man  folgendennaassen :  Die  wohlgerei¬ 
nigte  Pflanze  wird  frisch  und  ehe  sie  welk  geworden,  und  nur 
das  etwa  vom  Waschen  noch  anhängende  Wasser  verdunstet 
ist,  mit  Ausnahme  der  zarten  Blumenblätter,  in  dieses  Oel  ge¬ 
taucht,  welches  mau  zu  dem  Ende  in  eine  flache  Schüssel 
gegossen  hat.  Zweckmässig  bedient  man  sich  dabei,  um  alle 
etwa  sperrige  Theile  gehörig  zu  tränken,  eines  dicken  Haar¬ 
pinsels,  womit  man  diese  niederdriieken  kann.  Kommt  Oel  in  die 
zarten  Theile  der  Blume,  so  schadet  es  weiter  nichts,  als  dass 
diese  oft  sehr  zusammenkleben ,  und  ein  mühsames  Wie- 
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derentfaiten  nöthig  machen.  Man  hisst  nun  das  überflüssige 
Oel  über  der  Schüssel  ablaufen,  und  legt  darauf  die  vom 
Oel  nasse  Pflanze  zwischen  Makulatur  -  Papier,  worin  man  sie 
einmal  24  Stunden  unter  starkem  Drucke  liegen  lässt.  Diese 
Zeit  ist  gewöhnlich  hinreichend ,  um  die  Pflanze  gehörig  mit 
Oel  durchziehen  zu  lassen;  sollte  es  nicht  der  Fall  sein,  so 
muss  man  am  anderen  Tage  nochmals  auf  gleiche  Weise  oder 
mit  dem  Pinsel  mit  Oel  tränken,  wo  dann  die  Wirkung  am 
zweiten  Tage  sicher  erfolgt  sein  wird.“ 

„Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  auch  das  Papier  von 
dem  Oele  durchzogen  wird,  und  dadurch  zum  letzten  Austrock¬ 
nen  nicht  mehr  recht  brauchbar  bleibt.  Indessen  wird  es  eben 
dadurch  für  die  erste  Imprägnation  der  Pflanze  immer  besser, 
und  man  muss  es  daher  von  dem  andern  zu  diesem  Behufe  ab¬ 
sondern.  Nachdem  auf  solche  Weise  die  Pflanzen  ihren  nöthi- 
gen  Bedarf  an  Oel  aufgenommen  haben,  werden  sie  auf  die 
gewöhnliche  Art  zwischen  anderes  Makulatur -Papier  gelegt, 
und  vollständig  trocken  gemacht,  wo  sie  dann  ganz  unverän¬ 
dert  bleiben,  und  eine  Zierde  des  Herbariums  sind.“  (??) 

„Bei  diesem  letzten  Austrocknen  ist  hauptsächlich  Folgen¬ 
des  zu  bemerken:“ 

„1)  Müssen  die  Pflanzen,  bis  sie  ganz  trocken  sind,  alle  2 
Tage  wenigstens  umgelegt,  und  das  Papier  gewechselt  werden.“ 
„2)  Bei  diesem  Umlegen  bediene  man  sich  durchaus  nur  ei¬ 
nes  vollkommen  ,  entweder  im  Ofen  oder  au  der  Luft  ausge¬ 
trockneten  Papiers.“ 

,,3)  Sei  man  ja  nicht  zu  sparsam  mit  dem  zwischen  zu  le¬ 
genden  Papier -Päckchen,  welches  ja  ohnediess  nicht  verloren 
geht,  damit  die  eine  Pflanze  die  andere  nicht  quetschen  und 
so  Flecken  verursachen  kann.  Am  besten  ist  es ,  das  Papier 
so  dick  zu  legen,  dass  mau  mit  der  aufgedrückten  flachen 
Hand  die  darunter  liegende  Pflanze  nicht  mehr  fühlt.  “ 

„4)  Beim  Ausheben  der  Pflanzen  sei  man  vorsichtig ,  damit 
die  einzelnen  Theile  derselben  nicht  aus  aus  ihrer  Form  oder 
natürliche  Lage  kommen.  Bei  weichlichen  Pflanzen  verhütet 
man  dies  am  besten  dadurch ,  dass  man  erst  behutsam 
das  awfliegeude  Päckchen  Makulatur  abhebt ,  daun  ein  frisch 
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getrocknetes  darüber  deckt,  und  nun  dieses  zugleich  mit  dem 
Unterliegenden  Päckchen  aufhebt  und  umkehrt,  wo  daun  das 
Vorher  unterliegende  Papier  ebenfalls  leicht  abgenommen  wer¬ 
den  kann. “ 

„5)  Sorge  mau  dafür,  dass  die  Pilanzen  während  des 
Trocknens  stets  in  starkem  Drucke  liegen.  Hierzu  ist  eine 
einfache  Schraubenpresse,  etwa  wie  die  Buchbinder  sich  der¬ 
selben  bedienen,  allen  anderen  Vorrichtungen  unbedenklich  vor¬ 
zuziehen.  Liegt  das  Papier  in  gehöriger  Menge  zwischen 
den  Pflanzen,  so  kann  man  es  mit  der  Presse  kaum  übertrei¬ 
ben,  und  bleiben  dieselben  nur  um  so  schöner.  “ 

„6)  Hat  sich,  was  besonders  bei  rothen  Blumen  leicht  sich 
ereignet,  die  Farbe  der  Blüten  geändert,  so  kann  man  diese 
wieder  hersteilen,  wenn  mau  die  gefärbten  Blumenblätter  behut¬ 
sam  tränkt  in  mit  10  Theilen  Wasser  verdünnter  Salpetersäure 
oder  damit  Papierstückchen  anfeuchtet,  und  diese  so  darauf 
drückt,  dass  sie  nur  die  Blumenkrone,  nicht  aber  Kelch  und 
Blätter  berühren.“  Soweit  von  dieser  Methode  (vergl.  §.  4.) 

3)  Das  Trocknen  der  Gewächse  durch  Ueherstreuen 
mit  erwärmtem  Sand. 

Diese  Methode  ist  von  selbst  klar,  und  von  ihren  Män¬ 
geln  rede  ich  nachher. 

§.  3.  Wie  gross  auch  die  Sorgfalt  bei  dem  gewöhnli¬ 
chen  Pflanzeneinlegen  beobachtet  werden  möge,  so  ist  es  doch 
unvermeidlich,  dass 

1 )  '  die  Farben  mehr  oder  weniger  bedeutend  leiden ,  ja 
einige  sich  gänzlich  umändern,  so  dass  z.  B.  das  Gelb  der 
Primula  veris  grün,  das  Blau  des  Cichorium  Intybus,  der  Cen¬ 
taurea  cyana,  der  Campauula  u.  a.  m.  verschwindet  und  weiss 
wird,  das  Grün  des  Orobus  niger  sich  schwärzt  u.  dgl.  m. 
Hier  bieten  sich  eine  Menge  Gegenstände  der  weiteren  Unter¬ 
suchung  dar.  Ein  Theil  der  blauen  Pflanzeufarben  z.  B.  das 
Delphinium  hält  sich;  ein  anderer  z.  B.  obiger,  ist  sehr  tran¬ 
sitarisch,  und  verschwindet  unter  oder  sehr  bald  nach  dem 
Trocknen  fast  ganz.  Berzelius  sagt  in  seinem  Lehrbuche 
in  einer  Aumerkuug:  „Hauy  zeigte  ein  Herbariuih  mit  von 
ihm  selbst  präparirten  Blumen,  die  ihre  Farbe  behielten.  Er 


gab  an,  dass  er  diess  durch  Eintauchen  der  Blumenkronen  in 
Alkohol ,  vor  dem  Einlegen ,  bewirke ;  ich  hörte  aber  nach 
seinem  Tode  sagen,  dass  die  Kronenblätter  von  mehreren  die¬ 
ser  Blumen  auf  ausgeschnittene  und  gefärbte  Unterlagen  von 
feinem  Papier  aufgeleimt  waren.“ 

2)  Die  zarteren  Theile  wurden  leicht  gequetscht,  und  da¬ 
durch  beim  weiteren  Trocknen  unansehnlich,  unkenntlich,  und 
anders  gefärbt. 

3)  Die  natürliche  Lage,  besonders  der  Zustand  der  Sexual- 
theile,  mit  einem  Wort  die  Möglichkeit  einer  genauen  botani¬ 
schen  Demonstration  geht  mehr  oder  weniger  verloren. 

4)  Wenn  endlich  auch  an  sehr  vielen  Pflanzen  durch  sehr 
sorgsame  Behandlung  diese  Uebelstände  vermindert  werden  kön¬ 
nen,  so  kostet  dieselbe  doch  grosse  Mühe,  Zeit  und  erfordert 
den  Besitz  von  Papiervorrath ,  der  bald  verloren  geht.  Die 
Möglichkeit  einer  genauen  botanischen  Demonstration  wird  bei 
alle  dem  doch  selten  erreicht,  und  ein  Herbarium  vivum  wird 
nicht  erlangt  l 

v  „  Prüfet  alles  und  das  Beste  behaltet “  soll  mir  aber  auch 
bei  diesen  Erörterungen  vorschweben,  und  so  will  ich  nicht 
leugnen,  dass  diese  Methode  nicht  als  eine  unhaltbare  durch 
eine  neue  verdrängt  und  umgestossen ,  vielmehr  nur  in  ihrer 
Anwendungart  und  Brauchbarkeit  verbessert  werden  soll. 

§.  4.  Was  die  Methode  No.  2.  anbelangt,  so  kann  ich 
ihre  Brauchbarkeit  nicht  anerkennen ,  abgesehen  davon ,  dass 
Manches  darin  ganz  gegen  die  bisherigen  chemischen  Erfah¬ 
rungen  streitet. '  Das  Imprägniren  mit  Oel  hat  in  den  meisten 
Fällen  auf  die  Farben  einen  sehr  nachtheiligen  Einfluss  und  giebt 
allen  Theilen  einen  ganz  andern  und  fremdartigen  Glanz. 
Dass  mehrere  Pflanzen  Säuren  enthalten,  ist  allerdings  wahr, 
allein  dass  diese  während  des  Trocknens  frei  werden,  und 
das  Kali  zurücklassen ,  ist  eine  Annahme ,  die  man  sich  nicht 
leiciit  verständigen  kann.  — •  Dabei  ist  diese  Methode  schmuz- 
zig  und  kostspielig,  und  wird  gewiss  nie  der  gewöhnlichen  vor¬ 
gezogen  werden  können.  So  viel  ich  weiss,  ist  sie  auch  wohl 
gar  nicht  in  Gebrauch  gekommen.  Ausserdem  wird  aber  auch 
durch  diese  Methode  kein  möglichst  naturgetreues  Pflanzen- 
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trocknen  erreicht.  Die  rothen  Farhen  wiederum  durch  Salpe¬ 
tersäure  zu  heben,  scheint  mir  gar  nicht  anwendbar,  wenigstens 
würden  Phosphorsäure ,  Salzsäure,  Weinsteinsäure  dazu  geeig¬ 
neter  sein. 

§.  5.  Auch  die  Methode  No.  3.  habe  ich  nicht  unter¬ 
lassen,  für  die  botanischen  Zwecke  zu  prüfen,  nachdem  ich  die 
ineinige  aufgefunden  hatte.  Auf  der  Kunstausstellung  zu  Ber¬ 
lin  habe  ich  einigemale  Pflanzen  gesehen,  die  mit  erwärm¬ 
tem  Sand  getrocknet  worden  waren:  es  waren  schon  sehr  ge¬ 
lungene  Versuche  eines  naturgetreuen  Trocknens.  Allein  auch 
der  feinste  Sand  ist  eine  viel  zu  grobe  Materie  für  die  zar¬ 
teren  Theile  der  Pflanzen,  und  schwerlich  gelingt  dieses 
Trocknen  mit  ihnen  so,  dass  die  Möglichkeit  einer  botanischen 
Demonstration ,  die  naturge'mässe  Stellung  der  Sexualtheile  u.  dgl. 
beibehalten  werden  könnten.  Die  gelungensten  Versuche  er¬ 
streckten  sich  wohl  doch  nur  auf  Pflanzen,  die  weniger  weich¬ 
lich  und  zart,  und  an  und  für  sich  schon  mehr  trocken  wa¬ 
ren.  Vergleiclmngsweise  habe  ich  verschiedene  Pflanzen  in 
Sand  getrocknet ,  theils  dass  ich  sie  mit  erwärmtem  Sand  be¬ 
streute,  theils  auch  mit  dem  gewöhnlich  temperirten  überschüt¬ 
tete,  mit  aller  Vorsicht  einscharrete ,  und  das  Entfeuchtungs¬ 
mittel  zu  Hülfe  nahm,  was  ich  in  den  folgenden  §§.  angege¬ 
ben  habe.  Nie  erreichte  ich  so  vollkommen  schöne  Resultate, 
wie  durch  die  nachfolgende,  von  mir  erfundene  Methode;  ei¬ 
nige  weniger  zarte  Pflanzen  waren  zwar  recht  gut  erhalten 
worden,  die  meisten  aber  hatten  kleine  Laesionen  an  den  we¬ 
sentlichen  Theilen,  und  an  feuchten  Pflanzen  und  Blumen  hatte 
sich  der  befeuchtete  Saud  zusammengeballt,  dass  er  nicht  ohne 
Verletzung  zu  entfernen  war.  *) 

§.  6.  Es  ist  nun  aber  gewiss  für  das  Studium  der  Bo¬ 
tanik  sehr  wünschenswert!! ,  alle  obige  und  andere  Uebelstände 
so  weit  vermieden  zu  sehen ,  dass  die  Pflanzen  in  ihren  na¬ 
türlichen  Dimensionen,  Stellungen,  mit  Beibehaltung  der  we¬ 
sentlichsten  Theile  und  ihrer  Farben,  gedrockuet  werden  könn- 

*)  Dem  ist  noch  hinzuzufügen,  dass  der  Sand  iu  der  Regel  nicht 
frei  Ton  Kreidepartickelchen  ist,  und  dadurch  manche  Blumen  leicht 
fleckig  machte  und  deren  Farben  -verändert. 
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teil,  und  ein  Herbarium  vivum  zu  erreichen,  was  den  Samm¬ 
lungen  zoologischer  Gegenstände  in  seinem  Zwecke  entspräche. 

§.  7.  Yor  mehrern  Jahren  (und  hiermit  beginne  ich  das, 
was  mir  eigends  angehört)  stellte  ich  den  Versuch  an,  Blu¬ 
men  und  Pflanzen  im  luftleeren  Raume,  in  welchem  concentrirte 
Schwefelsäure  (Vitriolöl)  befindlich,  zu  trocknen.  Die  Farben 
sollten  unter  diesen  Umständen  constant  bleiben,  weil  die  at¬ 
mosphärische  Luft  den  Einfluss  verlor,  die  Stellung  der  Theile 
sowohl,  als  auch  ihre  Dimensionen  sich  fast  unverändert  er¬ 
halten  ,  weil  die  in  den  Pflanzen  -  Zellen  und  Gelassen  enthal¬ 
tene  und  nun  verdünnte  Luft  eine  leise  Expansion  bewirken 
werde;  endlich  sollte  durch  die  mächtig  die  Feuchtigkeit  an¬ 
ziehende  Schwefelsäure  die  Entwässerung  auf  eine  schnelle 
und  am  wenigsten  störende  Weise  vor  sich  gehen,  und  zugleich 
im  luftleerem  Raum  bewirkt,  dadurch  dem  Zusammenfällen 
der  Theile  ein  gewünschtes  Mittel  entgegengesetzt  werden. 

Diess  waren  meine  Ansichten,  welche  den  Versuchen  vor¬ 
hergingen. 

Obwohl  ich  hierzu  keiue  recht  dichte  Luftpumpe  erhalten 
konnte,  so  wurde  doch  ein  hinreichend  luftverdünnter  Raum 
dadurch  erreicht,  dass  ich  wiederhol  entlieh,  oder  sobald  das 
Quecksilber  wiederum  um  ein  Merkliches  stieg,  pumpte.  Al¬ 
lein  ich  konnte  auf  diese  Weise  meinen  Wunsch  doch  nicht 
erreichen:  die  Schwefelsäure  verdünnte  sich  zwar  sehr  merk¬ 
lich,  und  färbte  sich  in  der  obern  Schicht  bräunlich  durch  die 
Exhalation  von  aetherischen  Oelen;  auch  blieben  wohl  die 
Farben  länger,  als  sonst ;  gleichwohl  aber  welkten  doch  die 
Pflauzentheile  zusammen,  fielen  um,  und  konnten  nur  bis  zu 
einem  gewissen  Grade  entwässert  werden.  Auch  durch  Bei¬ 
hülfe  von  Erwärmung  der  Glocke,  worin  die  Pflanzen  befind¬ 
lich  waren,  konnte  ich  meinen  Vorsatz  nicht  erreichen. 

§.  8.  In  diesem  Jahre ,  und  zwar  vor  nicht  langer  Zeit 
nahm  ich  diesen  Gegenstand  wieder  auf,  und  gewann  nach  ei¬ 
nigen  Versuchen  ein  Resultat,  was  meinen  Erwartungen  ent¬ 
sprach,  Ich  hegte  die  Meinung,  dass  wenn  man  die  Pflan¬ 
zen  vorsichtig  in  einem  sehr  feinen  Pulver  vergrübe ,  ein  dich¬ 
tes  Gefäss  damit  anfüllte,  und  nachdem  unten  und  oben 
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trocknes  Chlorcalcinm  *)  in  Papierkapseln  von  Fliesspapier  an¬ 
gebracht,  luftdicht  verschlösse ,  dieselben  den  erwünschten  Zu¬ 
stand  erhalten  würden.  Als  ein  feines,  trocknes  Pulver  lasst 
sich  iuigeleimt.es  Papier  schwer  darstellen ,  und  feines  Abschah- 
sei  konnte  ich  nicht  erhalten,  sonst  würde  ich  mit  einem  sol¬ 
chen  Pulver  zuerst  den  Versuch  angestellt  haben.  Das  Pa¬ 
pierpulver  dürfte  jedoch  zu  viel  Adhärenz  zu  den  Pflaiizenthei- 
len  haben,  als  dass  man  es  von  den  getrockneten  Pflanzen 
ganz  würde  entfernen  können,  und  schwerlich  würde  es  so  in 
alle  kleine  Räume  eiudringen,  um  sie  theils  auszutrockuen, 
theils  ausgespannt  zu  erhalten. 

§.  9.  Das  geeignetste  Mittel  schien  mir  das  Lykopodiuni 
oder  der  Bärlappsaamen  (Hexenpulver,  Einstreupulver,  Blitz¬ 
mehl,  Wurmmehl)  zu  sein,  welches  in  einem  Bäckerofen,  oder 
auch  au  der  Sonne  zuvor  12  —  24  Stunden  austrocknen  und 
dann  wjeder  erkalten  muss;  letzteres  ist  in  den  meisten  Fäl¬ 
len  wesentlich  nothwendig.  **)  Im  Wesentlichen  theile  ich  nun 
meine  Methode  so  mit,  wie  ich  sie  in  einem  Aufsatz  an  die 
Gesellschaft  der  Naturforscher  und  Aerzte  zu  Hamburg  einga¬ 
reicht  habe;  allein  sie  hat  doch  noch  späterhin  wesentliche  Ver¬ 
besserungen  erhalten ,  die  ich  nun  mit  umfasse. 

Es  wird  zuvörderst  trocknes  Chlorcalcium  auf  den  Boden 
irgend  eines  dichten,  undurchsichtigen,  gut  verschliessbaren 
und  auch  sonst  geeigneten  Gefässes  gelegt.  Anfänglich  habe 
ich  dies  einfach  in  der  Art  bewerkstelligt,  dass  ich  einige 
Kapseln  von  Fliesspapier  mit  dem  Chlorcalcium  anfüllte,  spä- 

*)  Es  würde  ein  grosser  Missgriff  sein,  dieses  Mittel ,  nach  der 
älteren  Nomenclatur  Calcaria  muriatica,  salzsaurer  Kalk,  genannt, 
mit  Chlorkalk,  Calcaria  muriatica  oxygenata  zu  verwechseln.  Dies« 
geschieht,  wenigstens  im  Gespräch,  im  gewöhnlichen  Publicum  nicht 
selten ,  dem  mehr  der  fäulnisszerstörende  und  bleichende  Chlorkalk 
bekannt  ist ,  als  das  Chlorcalcium  oder  der  salzsaure  Kalk ,  obwohl 
dieser  auch  technisch  als  Entwässeruugsmittel  nicht  selten  gebraucht 
wird. 

**)  Einige  Pflanzen  versuchte  ich  auch  in  Magnesia  zu  trocknen: 
die  Farben  litten  aber  bedeutend,  und  das  Pulver  war  schwer  zu 
entfernen.  Wegen  des  letzteren  Umstandes  schlugen  die  Versuche 
in  Mehl ,  oder  Mehl  mit  Sand ,  und  in  jedem  andern  ähnlichen  Pul¬ 
ver  fehlt. 
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terliin  aber  habe  ich  flache  Schaalen  von  Glas  oder  Porcellan 
gewählt,  die  mit  Papier  bedeckt  wurden.  Hierdurch  vermei¬ 
det  man  wohl  die  Verunreinigung  des  Lykopodinms  mit  zer¬ 
flossenem  saksäurem  Kalk,  und  den  Verbrauch  des  Salzes 
durch  die  Infiltration  in  die  Papierporen ,  aus  denen  er  doch 
nicht  ganz  ohne  Mühe  und  Verlust  auszuzieheu  ist;  allein  auch 
die  Papierdecke  der  Schaale  dürfte  nicht  immer  die  Last  des 
Lykopodinms  über  sich  tragen  können.  Uni  also  dem  besten 
Zweck  zu  entsprechen,  habe  ich  vorzu schlagen,  den  Kasten 
mit  einem  doppelten  Boden  versehen  zu  lassen. 


Der  obere  ist  von  Blech  oder  auch  Holz  und  an  vielen  Stellen  durch¬ 
löchert,  oder  siebartig  eingerichtet ,  und  leicht  herauszu nehmen, 
liegt  übrigens  auf  kl  einen  Holzleistchen.  Zwischen  di  esem  doppel¬ 
ten  Boden  werden  2—3  flache  Schaalen  mit  2 ■ — *3  oder  auch 
mehr  Lofh  Chlorcalcium  gestellt.  Der  obere  durchlöcherte  Bo¬ 
den  wird  nun  mit  einem  Bogen  Fliesspapier  belegt,  auf  diesen 
kommt  ein  innerer  oder  der  eigentliche  Trockenkasten ,  dessen 
Boden  aus  gespannter  Leinwand  besteht,  und  an  in ehrern Stel  ¬ 
len  nach  unten  ist  der  Kasten  mit  zu  verkorkenden  Löchern 
versehen,  um  nach  beendigtem  Versuch  das  Pulver  abfliesseu 
zu  lassen.  Durch  diese  Einrichtung  ist  dem  salzsaureu  Kalk 
die  Wirksamkeit  von  unten  genugsam  gewährt,  ohne  dass 
eine  Verunreinigung  des  Pulvers  damit  geschehen  kann.  Noch 
einfacher,  oder  mindestens  ziemlich  denselben  Vortheil  gewäh¬ 
rend,  würde  es  sein,  auf  den  einfachen  Boden  des  (einfachen) 
Kastens ,  Schaalen  mit  Chlorcalcium  zu  setzen ,  welche  mit 
einem  dichten  Dratlmetz-  und  dann  Fliesspapierscheiben  be¬ 
deckt  wären ,  oder  sich  auch  eines  flachen  Blechkastens ,  zu 
bedienen ,  worin  das  Salz  ausgebreitet ,  und  welcher  mit  einem 
dichten  Dratlmetz  oder  Flor  und  Fliesspapier  bedeckt  ist ,  wel- 
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dies  erster«  über  (len  Rand  nmgeschlagen  und  an  geknöpft  ist, 
und  auch  ähnlich  das  Fliesspapier  zu  befestigen. 


Auf  den  leinenen  Boden  dieses  inneren,  von  dem  andern  um- 
schlosseuen  Kastens  schüttet  man  nun  zuerst  eine  1  —  2  Zoll 
hohe  Lage  von  Lykopodium ,  in  welches  die  Stengel  der  Pflanzen 
eingesteckt ,  oder  die  zu  trocknenden  Pflanzen  und  Pflanzen- 
ilieile,  möglichst  mit  Beibehaltung  ihrer  natürlichen  Stellung, 
eingesenkt ,  oder  auch  nur  aufgelegt  werden.  Die  leichte  Zer- 
theilbarkeit  des  Lykopodiums  gewahrt  es ,  dass  man  selten  da¬ 
bei  einige  Mühe  hat,  vielmehr  können  die  meisten  Pflanzen 
auf  das  Lykopodium  gelegt ,  und  sofort  mit  demselben  über¬ 
schüttet  und  bedeckt  werden,  ohne  dass  man  Verschiebung, 
Umlegung  und  Pressung  der  Theile  zu  befürchten  hat.  Man 
überschüttet  oder  vergrabt  nun  langsam,  oder  doch  mit  einiger 
Vorsicht,  die  eingesenkten  oder  aufgelegten  Pflanzen  und  Pflan¬ 
zen  theile  ,  bis  sie  mit  Lykopodium  überall  bedeckt  sind ,  schüt¬ 
telt  darauf  den  Kasten  etwas  gelinde,  um  in  alle  kleine  Räu¬ 
me  das  Pulver  eindriugen  zu  machen,  und  die  Luft  auszutrei¬ 
ben.  Bei  einigen  Pflanzen,  z.  B.  Cainpaimlaeeeu  und  ähnlich 
gestalteten,  ist  es  gut,  die  Korollen  für  sich  mit  dem  Pulver 
auszugiessen  (so  kann  man  wohl  von  dein  Lykopodium  re¬ 
den  — oder  sie  in  der  Richtung  beim  Bestreuen  zu  erhal¬ 
ten  ,  dass  auch  die  feinsten  Räume  ausgefüllt  und  ein  Zusam- 
mensinken  beim  Trocknen  verhindert  werde.  Dies  ist  in  praxi 
bei  der  so  grossen  Feinheit  des  Bärlappsaamens  gar  nicht 
schwierig,  oder  kann  auch  noch  in  einzelnen  schwierigen  Fäl¬ 
len  durch  leichte  kleine  mechanische  Vorrichtungen  erlangt 
werden. 

§  9.  Sind  nun  alle  Theile  gehörig  vergraben ,  so  stellt 
man  einige  Schaden  mit  2  —  4  Loth  Chlorcalcium  (die 
Menge  richtet  sich  natürlich  nach  der  Menge  und  Saftigkeit 
der  eingelegten  Pflanzen,  auf  das  Lykopodium,  schiebt  den 
Deckel  des  äusseren  Kastens  zu  oder  deckt  ihn  darüber,  ver- 
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klebt  die  Fugen  mit  Papier,  und  stellt  den  Kasten  4  —  10 
—  12  Tage  in  die  Sonne,  oder  an  einen  sonst  trocknen  Ort, 
oder  im  Winter  in  ein  geheiztes  Zimmer.  Um  das  Verkleben 
nicht  nöthig  zu  haben ,  kann  mau  sich  auch  der  Einrichtung 
bedienen:  dass  der  Rand  des  äiissern  Kastens  mit  einer  Rinne 
versehen  ist,  in  welche  der  Deckel  genau  eingreift,  und  diese 
Rinne  mit  Lykopodium  —  oder  besser  mit  Quecksilber  aiisfül- 
len,  auf  welche  Einrichtung  ich  weiterhin  noch  einmal  zurück¬ 
komme. 

€ 


In  der  Regel  ist  es  hinreichend ,  den  Lufteinlluss 
beiläufig  durch  das  Lykopodium  abzuschli essen ;  und  man  kann 
die  Pflanzen,  deren  Farben  am  leichtesten  verschiessen ,  z.  B. 
Centaurea  cyanea,  Campanula,  Primula  u.  m.  a.  die  tiefste 
Schicht  bilden  lassen:  (Es  ist  nämlich  recht  gut  anwendbar, 
mehrere  Schichten  von  Pflanzen  zu  überstreuen ;  denn  die  phy¬ 
sische  Beschaffenheit  des  Lykopodiums  veranlasst  mir  einen 
sehr  geringen  Druck  — ).  Es  kann  aber  auch  das  Resultat 
dadurch  vollkommen  gesichert  werden,  dass  man  den  obern 
Schaalen  mit  Chlorcalcium  eine  beifügt,  worin  eine  Mengung 
von  Eisenvitriol  (Vitriolum  inartis  ,  Ferrum  sulplmricum  s.  Sul- 
phas  ferrosus)  mit  Kalk,  eben  bereitet,  und  kurz  vor  dem 
Verschluss  hinzugefügt ,  befindlich  ist. 

§  10.  Anfangs  schrieb  ich  der  concentrirten  Schwefel¬ 
säure  denselben  Nutzen  zu,  wie  dein  Chlor  calcium;  dieser  Mei¬ 
nung  bin  ich  aber  jetzt  nicht  mehr,  da  ich  gefunden,  dass  im 
Contakt  der  organischen  Exhalationen  (s.  §  7.)  mit  der  Schwe¬ 
felsäure,  schweflige  Säure  sich  entwickelt,  welche  bekanntlich 
auf  die  Farben  der  Pflanzen  sehr  verändernd  ein  wirkt.  Aus¬ 
serdem  ist  die  verdünnte  Schwefelsäure  schwieriger  wiederum 
zu  concentriren ,  und  iu  ihrer  Auwendung  fordert  sie  auch  viel 
grossere  Vorsicht. 

§  11.  Die  ersten  gelungenen  Versuche  machte  ich  in 
Glasglocken,  worin  sich  oben  und  unten  Pafiierkapseln  mit 
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Chlorcalcium  befanden ,  und  durch  Quecksilber  wurde  die  Glas¬ 
glocke,  nachdem  sie  mit  Blumen  und  Lykopodiuni  vollge- 
schjchtet ,  von  der  äusseren  Luft,  und  durch  Bekleidung  mit 
schwarzem  Papier  von  dem  Einfluss  des  Lichts  abgeschnitten. 
Diese  Vorrichtung  eignet  sich  ganz  besonders  gut,  um  einen 
Blumenstrauss,  oder  eine  ganze  Pflanze  zu  trocknen.  Es  ist  je¬ 
doch^  nicht  zu  leugnen,  dass  dieselbe  durch  eine  andre  von 
Holz  oder  Blech  ,  oder  gefirnisster  Pappe  ersetzt  werden  kann, 
und  ich  erwähne  derselben  nur,  weil  sich  Viele  im  Besitz  ei¬ 
ner  Glasglocke  und  einiger  Pfunde  Quecksilber  befinden,  ,und 
letzteres  immer  das  beste  Sperrungsmittel  >11  sein  scheint.  Um 
aber  hierbei  das  Lykopodium  nicht  mit  Quecksilber  zu  verun¬ 
reinigen  ,  breitet  man  über  die  vollgeschichtete  und  umgekehrte 
Glasglocke  ein  rundes  Fliesspapier,  dessen  Ränder  umgebogen 
und  au  den  Rand  der  Glocke  dicht  angeldebt  werden.  So  vor¬ 
gerichtet  setzt  man  sie  in  die  flache  Schaale  mit  Quecksilber. 
Sind  die  Pflanzen  trocken ,  so  darf  inan  nur  das  Papier  an  ei¬ 
nigen  Stellen  durckstossen ,  um  das  Lykopodiuni  auf  die  beste 
Weise  abfliessen  zu  lassen.  Für  hängende  und  alle  solche  Blu¬ 
menkronen,  die  weniger  bei  horizontaler  Bestreuung  in  allen 
ihren  kleinen  Räumen  zugänglich  sind,  empfehle  ich  diese  oder 
eine  ähnliche  Vorrichtung  ganz  besonders. 

§  12.  Eine  grosse  Anzahl  von  Pflanzen  habe  ich  so  ge¬ 
trocknet,  indem  ich  sie  nur  der  Wärme  der  Sommermonate  (in 
jenem  Kastem)  4  —  6 — 10  Tage  aussetzte;  jedoch  habe  ich 
auch  nicht  unterlassen  die  künstlich  erhöhte  Wärme  zu  ver¬ 
suchen,  und  folgende  Resultate  dabei  erhalten:  1)  Haben  die 
Pflanzen  nur  2  —  3  Tage  in  der  eben  angezeigten  Tempera¬ 
tur  oder  16  —  20°  R.  gestanden,  so  kann  das  Trocknen  ohne 
Gefahr  für  die  Farben  u.  dgl.  durch  eine  Wärme  von  30  — 
40°  R.  beschleunigt  werden;  2)  setzt  man  sie  dieser  Tempe¬ 
ratur  sofort  aus,  so  leiden  die  Farben  schon  merklich,  und 
wenn  sie  noch  mehr  erhöht,  oder  auch  nach  vorhergegange¬ 
nem  schwachem  Trocknen,  gleich  bis  45  —  50°  gesteigert 
wird,  leiden  sie  bedeutend.  Der  grösste  Uefielstand  dieses  in 
stark  gesteigerten  Trocknens  besteht  aber  darin,  dass  alle 
Theile  leicht  zu  brüchig  werden ,  und  das  Abstäuben  oder  Ab- 
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blasen  schwierig  oder  unmöglich  machen ,  während  die  bei  18 
—  20°  R.  langsamer  getrockneten  Gewächse  biegsam  genug 
bleiben,  um  aufgestellt  oder  sonst  init  den  Fingern  behandelt 
werden  zn  können.  *)  (Yergl.  §  22.) 

§  13.  Derjenige,  welcher  ein  oder  zweimal  auf  diese 
Weise  Pflanzen  eingelegt  hat,  wird  bald  wissen,  wie  lange 
dieselben  ohngefähr  Zeit  gebrauchen ,  um  den  besten  Grad  der 
Trockenheit  zu  erhalten.  Bei  zarten  und  weniger  saftigen  und 
überhaupt  massigen  Pflanzen  hat  man  oft  nicht  mehr  als  4 — 
6  Tage  bei  einer  Temperatur  von  16  —  22°  R.  Geduld  nö- 
thig;  andere  (die  des  Gegentheils )  fordern  8  —  12  Tage. 
In  dieser  Ungewissheit  kann  der  ungeübte  wohl  den  Kasten 
öffnen ,  und  eine  und  die  andere  Pflanze  an  ihrem  Stengel,  der 
zu  dem  Ende  von  denen  der  letzten  oder  obersten  Schicht  et¬ 
was  aus  dem  Lykop odium  hervorragen  kann,  herausziehen. 
Dazu  müssen  aber  nicht  die  zartesten  Pflanzen  gewählt  Wer¬ 
der.  Befreit  man  in  Ungeduld  zu  früh  die  Pflanzen  von  ihrer 
Gruft,  so  läuft  man  bei  einigen  Gefahr,  dass  sie  sich  zusam- 
menrollen,  und  schwierig  wiederum  einzulegen  sind.  Uebri- 
geus  aber  kann  die  mit  Lykopodium  bepuderte  Pflanze  viel 
leichter  mit  den  Fingern  gehandhabt  werden,  als  die  unbe¬ 
deckte  ,  sie  welkt  und  fällt  weniger  zusammen ,  so  dass  man  sich 
dieses  Mittels  in  einigen  Fällen  mit  grossem  Yortheil  bei  dein 
gewöhnlichen  Einlegen  zwischen  Papier  bedienen  könnte.  Dann 
von  der  getrockneten  Pflanze  ist  das  Lykopodium  mit  Leich¬ 
tigkeit  abzublasen  oder  abzupinseln. 

§  14.  Sind  nun  also  die  Pflanzen  getrocknet,  so  lässt 
man  das  Lykopodium  über  einem  Gefäss  ablaufen,  und  nimmt 
dieselben  an  ihren  Stengeln  heraus.  Das  meiste  Pulver  füllt 
von  selbst  ab,  das  übrige  wird  durch  gelindes  Blasen,  und 
durch  den  Haarpinsel  entfernt,  was  Alles  mit  grosser  Leich¬ 
tigkeit  geschieht;  da  das  Lykopodium  verhältnissmässig  eine 
sehr  geringe  Adhärenz  ausübt.  Geschieht  das  Herausnehmen 

/  *)  Man  kann  jedoch  diese  Beschleunigung  zulassen,  wenn  man 

mu-  die  herausgenommenen  noch  ungestäubten  Blumen  eic.  eine  kleine 
Weile  in  einen  Keller  legt;  sie  nehmen  dann  wieder  Biegsam- 
keit  an. 
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und  Abstäuben  mit  Vorsicht,  so  wird  man  in  einigen  Mona¬ 
ten,  wenn  man  auch  unausgesetzt  das  Pulver  beschäftigt ,  doch 
nicht  mehr,  als  \ — -J  Pfd.  Pulver  verlieren;  ja  der  Verlust 
kann  noch  viel  geringer  sein.  Die  Pflanzen  werden  nun  senk- 
recht  aufgestellt  (vermittelst  durchlöcherter  Holzleisteu,  oder 
durchbohrter  und  befestigter  Korke  u.  dgl.)  oder  auch  horizon¬ 
tal  auf  weisses  Papier  oder  am  besten  auf  Watte  gelegt. 

Einige  Gewächse  sind  mit  einem  klebrigen  entweder  in 
Wasser  oder  in  Weingeist  auflöslichen  Stoff  bekleidet.  Dies 
ist  ein  Uebelstand,  und  wenn  er  auch  besiegt  werden  kann, 
so  fordert  er  doch  Mühe  und  Zeit,  die  man  nicht  immer  übrig 
hat.  Die  mit  in  Wasser  auflöslicher  Viscosität  bekleideten 
Pflanzen  kann  man  vor  dem  Einlegen  mit  Wasser  abspülen, 
und  dann  trocken  werden  lassen ;  die  anderen ,  an  denen  die 
Viscosität  resinöser  Natur  ist,  können  mit  Weingeist  davon  be¬ 
freit  werden.  Wie  weit  diese  Aushülfe  unbeschadet  der  Far- 
beu  u.  s.  w.  ausreiche,  vermag  ich  nicht  anzugeben.  Bei 
meinen  Versuchen  waren  es  nur  mehrere  Salviaarten ,  wel¬ 
chen  das  Lykopodium  an  einigen  Blüthenstellen ,  und  zwar 
den  Dräschen  stark  anhing;  der  Botaniker  kann  auch  hierbei 
Vortheile  gewinnen.  Die  drüsigen  Stellen  werden  nämlich  durch 
das  anhängende  Lykopodium  genau  bezeichnet. 

Vou  der  weiteren  Aufbewahrungsart  spreche  ich  nachher. 

§  15.  Hatte  man  das  Chlorcalcium  in  Papierkapseln ,  so 
wirft  man  dieselben  mit  dem  zerflossenen  Salz  in  etwas  Was¬ 
ser,  wäscht  und  drückt  sie  aus.  Hierbei  kann  aber  nach  und 
nach  Salz  verloren  gehen,  und  das  Lykopodium  verunreinigt 
werden.  Besser  ist  es  also,  sich  des  obigen  Apparates  zu  be¬ 
dienen,  oder  doch  Sehaalen,  die  Raum  genug  haben,  das 
zerflossene  Chlorcalcium  zu  fasseu,  und  bei  einigem  Schütteln 
des  Kastens  die  Flüssigkeit  nicht  auslaufen  zu  lassen.  Das 
Clilorcalcium  oder  den  salzsauren  Kalk  dampft  man  gelegent¬ 
lich  über  Feuer  wiederum  bis  zu  einem  festen  Salz  ab.  Das 
Lykopodium  trocknet  man  ebenfalls  wieder  an  der  Sonne,  oder 
an  einem  warmen  luftigen  Orte,  oder  auf  einem  Bäckerofeu. 
Dies  ist  leicht  und  in  kurzer  Zeit  bewirkt ,  da  das  Lykopo¬ 
dium  die  Feuchtigkeit  sehr  leicht  vou  sich  lässt.  Sollte  es 
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nach  6 —  lOmaligem  Gebrauch  mit  kleinen  Blättern  oder  Bin  - 
men  verunreinigt  sein,  und  es  zu  viel  Mühe  machen,  diese 
einzeln  herauszunehmen,  so  kann  man  es  durchsieben.  Durch 
dieses  einfache  Manuale  ist, es  sogar  von  Quecksilber-  und 
Chlorcalciumlosung- Kügelchen  zu  befreien  ,  wenn  nur  die  Fein¬ 
heit  des  Haarsiebes  der  Differenz  der  Adhäsion  oder  Cohäsion 
entspricht.  Wäre  der  Versuch  nach  §  11  gemacht,  so  kann 
mau  auch  das  Quecksilber  vollständig,  sollte  durch  Unvor¬ 
sichtigkeit  etwas  davon  in  das  Pulver  gelangt  sein,  dadurch 
entfernen,  dass  man  das  Lykopodium  in  kleineren  An  {heilen 
auf,  in  einer  Schüssel  befindliches,  Wasser  schüttet,  darauf 
wieder  abschöpft  und  trocknet,  was  ans  obigem  Grunde  leicht 
geschehen  kann.  So  ist  auch  wohl  der  salzsaure  Kalk  voll¬ 
ständig  zu  trennen ,  wenn  man  nur  in  kleinen  Theilen  das  Pul¬ 
ver  mit  dem  Wasser  zusammenrührt;  oder  man  kann  das  Pul¬ 
ver  auch  auswaschen  (vergl.  §  21)  ,  und  dann  trocknen.  *)  Wenn 
dies  Alles  unvermeidlich  wäre,  so  wäre  es  jedoch  ein  grosser 
Uebelstand  bei  dieser  Methode.  Nun  ist  aber  derselbe  leicht 
gänzlich  zu  vermeiden.  Man  ersieht  aus  dem  Bisherigen,  dass 
man  Pulver  und  Salz  immer  wieder  gewinnen  kann  (vergL 
§  24). 

§  16.  Manche  von  den  auf  solche  Weise  naturgetreu 
oder  mindestens  naturgetreuer  getrockneten  Pflanzen  rollen  sich 
an  ihren  Blütheutheilen  wohl  ein  wenig  zusammen,  insonder¬ 
heit,  wenn  sie  noch  ein  weuig  Feuchtigkeit  besitzen.  Hierher 
gehören  besonders  die  Petaleu  der  Syngenesisten ,  namentlich 
der  Astern  und  ähnlicher  Blumen.  Für  diese  habe  ich  für  gut 
befunden,  kleine  Papiers cheiben  zu  schneiden,  in  der  Mitte 
mit  einer  zweckmässigen  Oeffmmg,  und  einem  Einschnitt  von 
hier  an  nach  aussen  versehen,  und  mit  denselben  die  Petaleu 
zu  unterstützen.  Die  gelben  und  manche  anders  gefärbten 
Blumen  kann  man  auch  wohl  mit  ihren  Petaleu  oder  deren 
Spitzen  mit  allen  gewöhnlichen  wässrigen  Klebmitteln  anheften  • 
die  meisten  blauen  Blumen  aber  sind  so  empfindlich  in  ihren 
Farben,  dass  sie  nur  mit  reinem  Gummi  aufgeklebt,  und  mit 

*)  Gewiss  ist  es  aber  besser,  dass  man  es  hierzu  nicht  kom¬ 
men  lasse. 


keinem  Metall  berührt  werden  müssen  — .  Mau  kann  aueh 
diese  Blumen  (oder  ganze  Pflanzen),  nachdem  sie  auf  diese 
Weise  getrocknet  sind,  zwischen  Papier  einlegen,  und  auf  die  ge¬ 
wöhnliche  Weise  conserviren.  Eine  genauere  Demonstrabilität 
lasst  aber  unleugbar  das  Erstere  zu;  da  der  Kelch  unten 
durchragen  kann ,  und  der  Discus  in  natürlicher  Stellung  und 
Ausdehnung  mit  seinen  Theilen  bleibt.  *) 

In  dem  Aufbewahrungskasten  können,  wenn  man  nicht 
alle  Exemplare  legen  will,  leicht  solche  kleine  Vorrichtungen 
angebracht  werden ,  dass  einige  Pflanzen  senkrecht  stehen.  Das 
Erstere  halte  ich  jedoch  für  zweckmässig  genug,  leichter  und 
ausführbarer. 

§  17.  Die  Aufbewahrungskasten  ( sie  sind  also  mit  et¬ 
was  Watte  ausgelegt)  können  die  Form  derer  haben,  welch« 
man  zu  Schmetterlingssammlungen  benutzt.  Die  getrockneten 
Pflanzen  sind  aber  vor  dem  Licht  zu  bewahren ,  wenn  sie  sich 
längere  Zeit,  oder  Jahre  hindurch  halten  sollen,  und  entweder 
müssen  die  sonst  dichten  Kasten  oder  Schiebladen  mit  einem 
undurchsichtigen ,  am  besten  schwarzen  Deckel  versehen, 
oder  auch  in  einem  solchen  Schrank  befindlich  sein.  Bisher 
habe  ich  mich  nur  schwarzer  Kasten  bedient ,  diese  am  Rande 
ringsherum  mit  Streifen  von  Tuch  versehen,  auf  welchen  der 
etwas  gewichtige  Deckel  fest  aufliegt  und  anschliesst.  In  die 
Mitte  des  Kastens  setze  ich  ein  Gläschen  mit  Chlor  calcium, 
um  die  Gewächse  immer  in  trockner  Luft  zu  erhalten;  da 
feuchte  Luft,  besonders,  wenn  das  Licht  nicht  ganz  abgeschlos¬ 
sen  ist,  modificirend  auf  die  Pflanzenfarben  in  längerer  Zeit 
einwirkt  — . 

§  18.  Obwohl  das  leicht  verschiessende  Blau  an  den 
genannten  Pflanzen  ( s.  §  3  )  und  an  Asterarten,  Veronica  spi- 
cata  und  maritima  ,  Aconitum  Napellus ,  Tradescantia  u.  m.  A. 
sich  an  den  auf  die  angegebene  Weise  getrockneten  Pflanzen 
auch  bis  jetzt  fast  unverändert  unter  jenem  Verwahrsam  erhal- 

*)  Die  meisten  Spezies  von  Erodium  und  Pelargonium  lassen 
gern  die  Petalen  nach  dem  Trocknen  aus  dem  Kelche  fallen,  so 
auch  Glauxarten ,  Fuchsia ,  Lohicera.  Hier  muss  man  sich  mit  dem 
Ankleben  helfen.  Lilium  calcedonicum  fällt  besonders  gern  ausein¬ 
ander. 
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ten  hat,  so  ist  doch  bemerklick,  dass  das  Blau  an  Nigella 
Damäscena,  Centaurea  cyana  und  einigen  anderen  zu  ver- 
schiessen  beginnt.  Sollte  dies  durchaus  nicht  zu  halten  sein? 
ich  meine  ja,  wenn  man  nur  Luft  und  Licht  abschliesst,  und 
schlage  vor,  sich  zur  Trocknung  und  Aufbewahrung  der  ge¬ 
trockneten  Gewächse  entweder  eines  dichten  Kastens  von  Holz, 
oder  eines  schwarz  lackirten  von  Eisenblech  zu  bedienen)  we¬ 
nigstens  für  jene  zarte  blaue  Blumen  )  deren  oberer  Rand  rin¬ 
nenförmig,  und  mit  einem  genau  einpassenden  Deckel  versehen 
ist.  Die  Fugen  können  nun  mit  etwas  Quecksilber  ausgegos¬ 
sen,  oder,  zu  welchem  Ende  sie  aber  breiter  und  tiefer  sein 

müssen,  mit  Lykopodium  ausgefüllt,  und  so  eine  Aufhebung 
der  Communication  mit  der  ausseren  Luft  bewirkt  werden. 
Ich  zweifle  nicht  daran ,  dass  das  Lykopodium  sehr  stark  ab- 
schliesst ;  denn  gewiss  stosst  es  die  Luft  und  besonders ,  wenn 
sie  feucht  ist,  mächtig  zurück.  In  dem  Kasten  stehe  nun 

ein  Glas  mit  etwas  Chlorcalcium  ,  und  ein  anderes  mit  einem 

Gemenge  aus  Eisenvitriol  und  Kalk  (s.  §  9).  Auf  diese  Weise 
dürfte  man  auch  die  blauen  und  andere  leicht  vergängliche 
Farben  lange  Zeit  erhalten  können.  Sc h übler  (s. Schwe ig- 
ger’  s  Journ .  N.  R.  X.VII.  p.  285  und  Fechner’  s  Re- 
pert.  der  organ .  Chemie.  B.  I.  Abthl.  2.)  glaubt,  dass  der 
blaue  Farbestoff,  wenn  er,  durch  Säuren  geröthet,  durch  Al¬ 
kalien  nicht  wieder  herzustellen  ist,  durch  Einwirkung  der 
Säuren  eine  Oxydation  erleide ,  welche  diese  Veränderung  be¬ 
wirke.  Es  ist  nicht  Schmälerung  der  Verdienste  Schiiblers 
tun  die  Farben  und  Farbenveränderungen  der  Pflanzen,  wenn 
ich  bemerke,  dass  wir  über  diesen  Gegenstand  immer  noch 
sehr  ungewiss  sind.  Bleiben  wir  bei  den  blauen,  leicht  ver¬ 
schwindenden  Farben ,  und  namentlich  der  Blumen  von  Cen¬ 
taurea  cyaua,  des  Cichorium  Intybus  u.  s.  w.  stehen,  so  wird 
ein  Jeder  bemerkt  haben ,  dass  sie  durch  ein  schwaches  Violet- 
roth  und  Röthlich  zum  Weiss  übergehen.  Diese  Wirkung 
scheint  mir  nicht  ein  und  denselben  Grund  zu  haben  *,  der  eine 
liegt  noch  innerhalb  der  Gränzen  des  pro ducir enden  Lebens, 
der  andere  gehört  schon  mehr  den  äusseren  Potenzen  an.  Näm¬ 
lich  die  Röfhung  scheint  noch  innerhalb  der  ersten  Sphäre 
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durch  eine  leise  Oxydation  zu  geschehen,  wobei  sich  etwa« 
Acides  in  der  Blume  bildet;  das  Weisswerdeu  (nämlich  unter 
deu  angegebenen  Umständen  betrachtet )  rührt  mehr  vom  Lichte 
her ,  und  gehört  wohl  der  Desoxydation  an.  Aus  diesem  Grunde 
kann  man  auch  das  zarte  Blau,  durch  obige  Methode ,  gefan¬ 
gen  nehmen,  und  wenigstens  entschieden  länger  als  sonst  con- 
serviren.  Hieran  schliessen  sich  auch  Desfosses’s  *)  Ver¬ 
suche  über  die  Farbe  des  Lakmus.  Zu  einer  Infusion  von 
Lakinus  mischt  man  eine  Auflösung  eines  Eisenoxydulsalzes 
und  etwas  Ammoniak.  Hierdurch  wird  der  Farbestoff  reducirt 
und  mit  dem  Oxyd  niedergeschlagen  r  welches  man  gut  ans¬ 
wäscht  ;  darauf  behandelt  mau  es  mit  etwas  Hydrothibnammo- 
niak,  wodurch  Schwefeleisen  entsteht,  und  sich  eine  farbenlose 
oder  nur  gelbliche  Verbindung  in  Wasser  auflöst;  die  beim 
Abdampfen  blau  wird  und  die  Farbe  rein  hinterlässt  — .  Die 
meisten  gelben ,  viele  rothe ,  und  anders  nüancirte  halten  sich 
auch  ohne  diese  Vorrichtung.  Die  übrigen  Bequemlichkeiten 
derselben  ergeben  sich  wohl  Jedem  von  selbst. 

§  18.  Ein  jeder,  der  eine  Sammlung  von  solchen,  auf 
obige  Weise,  getrockneten  Pflanzen  gesehen  hat,  wird  ge¬ 
stehen,  dass  sie  eine  wahre  Zierde  darbieten,  abgesehen  von 
dem  Hauptzweck  der  Methode ,  den  ich  weiterhin  noch  in  Ver¬ 
gleich  stellen  werde.  Wie  sind  nun  aber  solche  Pflanzen  zu 
versenden?  Wer  die  Kosten  von  8  —  12  Pfd.  Lykopodiura 
nicht  scheuet,  kann  sie  darin  weit  und  breit  ohne  Nachtheil 
versenden,  oder  die  Kosten  werden  vermindert,  dass  man  das 
Lykopodium  leer,  oder  im  Austausch  mit  Pflanzen  begleitet, 
zurückerhält.  Soli  ich  aber  von  einer  80  Meilen  weiten  Reise 
der  in  Watte  versandten  Pflanzen  reden,  so  kann  ich  behaup¬ 
ten,  dass  die  auf  Watte  gelegten,  und  mit  derselben  leise  über¬ 
deckten,  mitunter  sehr  zarten  Pflanzen  auf  der  ordinären  Post 
einen  Weg  nach  Hamburg  von  .Greifswald  und  zurück  mach¬ 
ten,  ohne  dass  auch  nur  eiue  davon  zerstört  worden  wäre; 
oder  waren  auch  eiuige  etwas  gedrückt  und  verschoben,  so 
war  dieser  Fehler  doch  leicht  zu  redressireiu  (Man  sehe  auch 

* )  Journ.  de  PJuirviacic  XIV,  487.  Berzel.  Jahresb,  jur  1829 
(9ter)  p,  240,  aus  welchem  letzteren  ich  es  wörtlich  mittheile. 
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§  22. )  Nofhwendig  ist  es  aber  natürlich ,  dass  sie  vor  Re¬ 
gen  geschützt  sind.  Würde  man  di  ne  in  Lykopodium  einge¬ 
packte  Sammlung  versenden,  so  hätte  mau  sogar  von  etwas 
durch  die  Fugen  kommenden  Regen  nichts  zu  fürchten,  da 
das  Wasser  im  Lykopodium  zu  Kügelchen  wird ,  und  nur  bei 
wiederholter,  vielfacher  und  starker  Benetzung  einen  halben 
Zoll  eindringen  dürfte. 

§  19.  Bevor  ich  nun  von  der  Theorie  dieser  Methode 
rede,  muss  ich  noch  einige  nachträgliche  Bemerkungen  ma¬ 
chen.  Die  Gewächse  müssen  auch  zur  Anwendung  dieser 
Trocknungsweise  unverwelkt,  jung  und  lebensfrisch  und  nicht 
nass  sein.  Findet  Letzteres  Statt,  so  muss  man  sie  in  einem 
luftigen  Keller  abtrocknen  lassen.  Die  verwelkten  Pflanzen 
lassen  das  Lykopodium  natürlich  nicht  leicht  in  die  feinen 
Räume  eindringen,  und  die  dem  Abgeblühtsein  nahen  Blumen 
verlieren  leichter  ihre  Farben ,  als  die  eben  aufgeblühten  5  diess 
kann  man  sehr  leicht  an  Veronica  spicata,  Centaurea  cyana, 
11.  dgl.  sehen :  die  untern  Blümchen  der  Spica  der  erstem 
kommen  bleich,  die  oberen  mit  wohlbehaltener  Farbe  heraus; 
die  älteren  Kornblumen  werden  weiss,  die  jungen  bleiben  blau. 
Von  solchen  Pflanzen  muss  man  also  die  jüngsten  einlegen^ 
oder  doch  mehrere  sammeln  und  trocknen,  und  die  wohlbehal¬ 
tenen  aufheben.  Während  verwelkte  und  znsammengefallene 
/  Blumen  bei  dem  gewöhnlichen  Einlegen  nicht  mehr  das  Ziel 
erreichen  können,  oder  erst  mit  grosser  Mühe,  und  gewöhn¬ 
lich  nicht  oliue  Verletzung  zu  entfalten  sind,  kann  man  doch 
auf  die  neue  Weise  noch  Etwas  aus  ihnen  machen.  Man  legt 
sie,  wie  sie  sind,  in  Lykopodium  mit  ein,  oder  auch  beson¬ 
ders  ;  und  wenn  sie  halb  und  halb  trocken  sind ,  lassenr  sie 
»Ich  nun  leicht  entfalten,  und  den  übrigen  anreihen.  Das  Ly¬ 
kopodium  scheint  mir  das  einzige  Mittel  zu  sein,  Blumen,  die 
nach  dem  Abpflücken  leicht  zusammenfallen,  einzulegen,  und 
man  würde  w  ohl  thun ,  bei  botanischen  Excursionen  eine  Büchse 
voll  Lykopodium  zu  diesem  Zweck  mitzunehmen.  Ich  meine, 
dass  man  die  Blumen  abpflückte  und  in  das  Pulver  legte,  und 
nach  dem  Trocknen  dieselben  wieder  zu  der  übrigen  Pflanze 
hiuzufügte.  Besser  ist  es  doch,  ein  kleines  Uebel  einem 
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grossem  vorzuziehen !  —  Die  Korollen  müssen  feiner  von 
den  Insekten  befreit  werden;  werden  sie  jedoch  mit  diesen 
eingelegt,  so  sterben  sie  grösstentheils  entweder  darin,  weil 
ihnen  die  Lnft  abgeschnitten  wird ,  oder  kommen  aus  dem  Ly- 
kopodiuin  hervorgekrochen ,  was  ein  ganz  niedliches  Schauspiel 
ist ,  und  sogar  benutzt  werden  kann ,  um  sehr  kleine  Insekten 
zu  fangen,  oder  aufzusuchen. 

§  20.  Manche  gefüllte  und  saftige  Pflanzen,  wie  Geor¬ 
ginen,  Levkoyen,  Hahneukamm,  Rosen,  Lilium  calcedonicum, 
gefüllte  Blumen  von  Hibiscus  Rosa  sinensis  u.  dgl.  m.  habe 
ich  recht  gut  und  naturgetreu  auf  die  angegebene  Weise  trock¬ 
nen  können;  es  ist  nur  nöthig,  dass  man  das  Bestreuen  lang¬ 
samer  und  sorgfältiger  bewirke,  damit  es  in  die  verwickelten 
Raume  der  flos  duplex  gelange,  eine  kleinere  Portion  zum 
Trocknen  nehme ,  und  den  salz  sauren  Kalk  so  gut  als  möglich 
in  ihre  Nahe  bringe.  Die  Levkoyen- gerathen  auf  diese  Weise 
vortrefflich  und  könnten  zum  Schmuck  angewandt  werden;  die 
Yergissmeinnichts  bleiben  fast  unverändert,  und  siud  eine  Freude 
des  Yersuchs.  Flechten  und  M^ose  möchten  auf  diese  Weise 
vortrefflich  werden;  ich  habe  es  bisher  nur  vermuthen  können. 
Yon  den  Pilzen  vermuthe  ich,  dass  sie  nur  theil weise  gera- 
then  möchten.  Der  Conservation  der  Pilze  durch  Imprägna¬ 
tion  mit  Wachs  und  Oel  habe  ich  oben  Erwähnung  gethan;  aus 
dem  weiterhin  vorkommenden  Bericht  der  botanischen  Sektion 
zu  Hamburg  über  meine  Methode  ersieht  man,  dass  „Prof. 
Bongard  und  Dr.  Monn  in  in  Petersburg  die  Pilze  in  ei¬ 
nem  Luftzuge  heissen  Wasserdampfs  von  40  —  60°  R.  Hitze 
zu  trocknen  pflegten,  und  dadurch  die  Gestalt  und  Farjbe  die¬ 
ser  sonst  so  schwer  zu  erhaltenden  Pflanzen  vortrefflich  cou- 
servirten.  “ 

§  21.  Die  Theorie  der  in  den  bisherigen  §§  angegebe¬ 
nen  Methode  ist  zu  einfach ,  als  dass  ich  mich  lange  dabei  auf¬ 
halten  dürfte :  Die  atmosphärische  Luft ,  deren  Sauerstoff  me- 
tamorphosirend  auf  die  Pigmente  der  organischen  Körper 
wirkt,  wird  bis  zu  einem  Minimum  den  trocknenden  Pflanzen 
entzogen,  das  Chlorcalcium  zieht  mächtig  das  Wasser  an, 
und  entwässert  die  Pflanzen,  das  Lykopodium ,  als  ein  höchst 
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feines  und  bewegliches  Pulver  dringt  in  alle  Zwischenräume 
ein,  füllt  dieselben  auf  die  leiseste  Weise  aus,  und  hält  das 
Zusammeuwelken  zurück.  Wird  jenes  Gemenge  aus  Kalk  und 
Eisenvitriol  angewandt,  so  wird  auch  der  Sauerstoff  in  seiner 
Wirkung  aufgehoben  oder  sehr  beschränkt,  welcher  der  Luft 
angehört,  die  sich  über  dem  Lykopodium  befindet.  Die  Ent¬ 
wässerung  geschieht  nun  wohl  auf  folgende  Weise.  Der  salz¬ 
saure  Kalk  raubt  der  oberen  Luft  das  Wasser,  begierig  zieht 
nun  diese  die  Feuchtigkeit  des  Lykopodiums,  oder  auch  zu¬ 
gleich  der  Pflanzen  an ,  oder  das  entfeuchtete  Lykopodium  wirkt 
endlich  auf  die  Pflanzen  ;  die  feuchte  Luft  wird  nun  unten 
und  oben  wiederum  durch  des  Salz  getrocknet,  und  so  findet 
ein  ähnliches  rapides  Troknen  Sfatt ,  wie  in  einem  Luftzuge 
trockner  Luft ,  nur  dass  hier  der  chemische  Einfluss  der  Luft 
und  des  Lichts  vernichtet  oder  höcht  beschränkt ,  und  das  Zu-  v 
sainmenfallen  oder  Vemmzeln  verhindert  werden.  Allein  ich 
habe  hierbei  bemerkt,  dass  das  Lykopodium  doch  auch  die 
Feuchtigkeit  in  nicht  unbedeutender  Menge  in  sich  nimmt, 
wenn  es  nur  zuvor  gehörig  getrocknet  wird ,  und  eine  Zeit- 
lang  wächst  das  hygroseopische  Vermögen  mit  der  Durchfeuch¬ 
tung.  Man  kann  nur  sagen,  dass  das  Lykopodium  vcrhält- 
nissmässig  am  stärksten  unter  allen  pulverigen  Körpern  das 
Wasser  ,  und  unter  besonderen  Umständen  zuriiekstosse.  Näm¬ 
lich  nur  auf  grössere  Panieen  von  Wasser  und  anderen  Flüs¬ 
sigkeiten  wirkt  das  Lykopodium  abstossend,  oder  mit  anderen 
Worten:  nur  unter  solchen  Verhältnissen  hat  es  keine,  oder 
eine  höchst  geringe  Adhärenz  zum  Flüssigen;  bringt  mau  es 
aber  in  Wasserdampf  oder  zerstiebt  man  in  einer  Flasche 
durch  Schütteln  mit  Lykopodium  das  Wasser  in  sehr  kleine 
Theile,  so  befeuchtet  sich  das  Lykopodium  augenblicklich 
durch  und  durch,  wovon  man  allenfalls  auch  einen  pharma¬ 
zeutischen  Nutzen  haben  könnte. 

Die  Entwicklung,  Veränderung  der  Pflanzenfarbeu ,  und 
ihr  zuweilen  vorkommendes  Verschwinden  an  der  Pflanze, 
ist  ein  physiologisch  -  chemischer  Akt,  der  trotz  der  schönen 
und  ausführlichen  Untersuchungen  Schüblers  u.  A.  noch  kei¬ 
ner  sichern  Deutung  fähig  ist.  Dass  Licht  und  Oxygen ,  Des- 
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oxydation  und  Oxydation  einen  wesentlichen  Einfluss  auf  die¬ 
selben  haben ,  und  die  mannigfaltigsten  Uebergänge  mit  bedin¬ 
gen,  unterliegt  wohl  beinern  Zweifel.  Wie  die  Veränderungen 
des  Organischen  überhaupt  stagniren,  wenn  der  Reiz  des  Lichts 
und  der  Luft ,  und  deren  materielle  Hülfe  fehlen  — ,  so  stag- 
liireu  auch  die  Pflanzenfarben,  wenn  sie  diesen  Potenzen  ent¬ 
rückt  werden ;  und  es  tritt  nun  eine  Veränderung  ein ,  in  so 
fern  dann  über  kurz  oder  lang  die  physiologische  Aktion  ge- 
tödtet’,  und  ein  chemischer  Process  eingeleitet  wird.  Dazu  ist 
aber  die  Beweglichkeit  der  Moleküle  nothwendig ,  und  für 
diese  die  Zustände  der  Feuchtigkeit  und  Flüssigkeit,  um  der 
theilweisen  Zersetzung  Möglichkeit  zu  verschaffen ,  deren  Grund 
in  den  Elementen  selbst  liegt.  Aber  von  vorn  herein  war  es 
nicht  meine  Absicht,  über  diesen  Gegenstand  mehr  zu  sagen, 
und  ich  glaube  hiermit,  dem  Wesentlichen  nach,  die  Angabe 
der  Theorie  meiner  Methode  schlicsseu  und  Andres  geeigneter 
ausser  derselben  betrachten  zu  können. 

§  22.  Es  bleibt  mir  nun  noch  übrig,  die  Wichtigkeit 
dieser  Methode  zu  schildern,  auf  die  Auctorität  und  den  Ver¬ 
gleich  gestützt.  Die  ersten  gelungenen  Specimina  dieser  Ver¬ 
suche  sandte  ich  Seiner  Excellenz ,  unserm  hochverehrten  Herrn 
Staatsmiuister ,  Freiherrn  v.  Altenstein  ein.  Der  Vorrath, 
welchen  ich  an  die  Versammlung  der  deutschen  Naturforscher 
und  Aerzte  zu  Hamburg  einzureichen  den  Vorsatz  hatte,  denn 
erst  kurz  vor  dieser  berühmten  Versammlung  hatte  ich  die  Me¬ 
thode  aufgefunden ,  sahen  die  Herren  Professoren  etc.  v.Ber- 
zelius  undPontin  aus  Stockholm  bei  mir,  da  sie  mich  bei 
ihrer  Durchreise  zu  jener  Versammlung  mit  einem  Besuche 
beehrten  und  erfreuten.  Ich  darf  wohl  sagen ,  dass  diese  Her¬ 
ren  über  die  gelungenen  Versuche,  die  Pflanzen  naturgetreu 
zu  trocknen  und  zu  erhalten,  höchst  erfreut  waren.  Nachdem 
ich  nachfolgenden  sehr  günstigen  Bericht  von  Hamburg  erhal¬ 
ten  hatte ,  konnte  ich  es  wagen  den  berühmten  Namen  B  e  r- 
zelius  dieser  kleinen  Schrift  voranzusetzen  und  ein  Zeichen 
meiner  nie  aufhörenden  Dankbarkeit  gegen  diesen  grossen  Mei¬ 
sten  darin  niederzulegen.  Der  Herr  Dr.  Kaufmann  von 
Bonn,  gegenwärtig  in  Berlin,  der  hiesige  Herr  Dr.  Prosektor 
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Laurer,  der  vielleicht  einer  der  ersten  in  der  Kunst  ist, 
Pflanzen  einzulegen ,  zu  trocknen  und  aufzubewahren  (nach 
der  gewöhnlichen  Methode),  sahen  ebenfalls  mit  Freude  und 
vollkommener  Zufriedenheit  die  Resultate  dieser  neuen  Methode, 
und  ich  muss  dem  ersteren  besonderen  Dank  abstatten,  für  den 
Eifer,  mit  welchem  er  diesen  Gegenstand  anfgenommen ,  und 
zur  Beförderung  des  botanischen  Studiums  zu  verbreiten  gesucht 
hat.  Der  Bericht  der  botanischen  Sektion  der  Gesellschaft  zu 
Hamburg  ist,  mit  Hin  Weglassung  der  gedrängten  Angabe  mei¬ 
ner  Methode ,  von  Seiten  des  Herrn  Secretärs  folgender : 

„Am  22sten  Sept.  1830  wurde  von  dem  Herrn  Prof. 
Mertens  aus  Bremen,  als  Präsidenten  (der  botanischen  Sek¬ 
tion)  angezeigt,  dass  die  Abhandlung  des  etc.  Hünefeld 
aus  Greifswald  „„über  das  Trocknen  der  Gewächse  u.s.w*“u 
von  den  Herren  Geschäftsführern  der  Versammlung  an  unsere 
Sektion  verwiesen  sei ,  da  sie  ein  spezielles  Interesse  für  Bo¬ 
taniker  habe.  Die  getrockneten  Specimina  dieser  Methode 
wurden  vorgezeigt  u.  s.  w.  Die  Anwesenden  waren  der  Mei¬ 
nung,  dass  nach  den  vorgelegten  Speciminibus  zu  urtheilen, 
diese  Methode  vollkommen  ihren  Zweck  erreiche.  Die  Blii- 
then,  selbst  mehrerer  zarten  und  leicht  die  Farbe  verlierenden 
Pflanzen,  hatten  sich  sehr  gut  erhalten ;  die  Stellung  der  Pflan- 
zentheile  war,  ungeachtet  der  Reise  upd  des  dadurch  nöthig 
gewordenen  Einlegens  zwischen  Watte ,  ziemlich  gut  erhalten« 
Dabei  hatten  die  Blumen  Biegsamkeit  genug  behalten,  um  mit 
leichter  Mühe  naturgemäss  aufgestellt  zu  werden.  Herr  Baron 
v.  Jacquiü  aus  Wien  bemerkte  dabei,  dass  bei  dem  Trock¬ 
nen  des  Lycopodii  grosse  Vorsicht  wegen  Feuersgefahr  nöthig 
sei,  und  dass  der  Anwendung  im  Grossen  wohl  die  Kosten  so 
bedeutender  Menge  Lycopodii,  der  Raum  der  Aufstellung  und 
die  Zeit  entgegenstehe. u  Eines  beiläufigen  Zusatzes  von  dem 
anwesenden  Herrn  Collegien- Rath  Prof,  und  Director  Fi¬ 
sch  e r  aus  Petersburg  über  Bongards  und  Monnins  Con¬ 
servationsmethode  für  die  Pilze  habe  ich  schon  oben  Erwäh¬ 
nung  gethan. 

§  23.  Zuvörderst  muss  ich  nun  des  Herrn  Barons  v. 
J  a  c  q  u  i  n  Bemerkungen  entgegenkommen.  Man  kann  das 
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Lykopodium  auf  eine  glühende  Platte  schütten,  ohne  dass  es 
hei  dem  Vers  engt  werden  entzündet  werde;  man  kann  einen 
brennenden  Körper  auf  das  Lykopodium  halten  ,  ohne  dass 
eine  Entflammung  oder  plötzliche  Verbrennung  anders,  als  an 
den  Berührungsstellen  entstände.  Lykopodium,  durch  ein  bren¬ 
nendes  Licht  hindurchgeworfen ,  giebt  ein  eminentes  Feuer,  was 
aber  gefährlicher  aussieht ,  als  es  wirklich  ist ;  es  ist  so  vor¬ 
übergehend  ,  und  producirt  so  wenig  Wärme ,  dass  Holzsplit¬ 
ter,  mitten  in  diesen  Feueregen  hineiugehalten ,  seihst  Kieu- 
splitter  und  Papier  nicht  entzündet  oder  entflammt  werden,  oder 
einen  nahe  liegenden  Haufen  von  Lykopodiumpulver  in  Brand 
stecken  können.  *) 

Allein  dieser  Einwurf  ist  sodann  auch  vollends  nichtig, 
da  das  Trocknen  des  Lykopodiums  solche  Umstände  nicht  her¬ 
beiführen  kann ,  und  von  grober  Unvorsichtigkeit ,  Unter  wel¬ 
cher  Unzähliges  feuergefährlich  genannt  werden  mag,  hierbei 
nicht  die  Rede  sein  kann.  Es  ist  ja  ausserdem  auch  'nicht 
nöthig ,  dass  man  das  Trocknen  des  Pulvers  unvorsichtigen 
Händen  anvertraue ,  und  keine  nothwendige  Bedingung,  es  auf 
dem  Bäckerofen  zu  trocknen ;  zumal  das  Lykopodium  so  äus- 
serst  leicht  sich  entfeuchten  lässt. 

Will  man  die  gewöhnlichen  Herbarien  abschaffen,  und 
die  nach  dieser  Methode  getrockneten  Pflanzen,  etwa  wie  man 
es  auf  Museen  mit  zoologischen  Gegenständen  macht ,  in  na¬ 
türlicher  Lage  und  Stellung  anordnen ,  so  würde  man  aller¬ 
dings  einen  grossen  Raum  nöthig  haben;  so  war  es  aber  auch 
meine  Meinung  nicht ,  und  ich  habe  in  jenem  Aufsatz  klar  ge¬ 
nug  gesagt,  und  es  ist  auch  deutlich  aus  demselben  in  das 
Protokoll  der  Sektion  übergegangen ,  dass  sich  die  naturge¬ 
treue  Aufstellung  nur  für  solche  Pflanzen  und  Pflanze utheilo 
eignen  möchte,  die  zu  Demonstrationen  bei  Vorlesungen  be¬ 
stimmt  sind ,  dagegen  die  gewöhnliche  Anlegung  eines  Herba¬ 
riums  für  die  übrigen  Zwecke  in  Gültigkeit  bleibe,  jedoch  so, 

*)  Zündet  man  die  Spitze  eines  Lykopodium  -  Hügels  an,  so  ent¬ 
steht  ein  bläuliches,  schwaches  Flämmchen ,  was  bald  verlischt;  die 
Kohle  glimmt  noch  fort,  vorlischt  aber  auch  bald,  so  dass  das 
übrige  Lykopodium  unversehrt  bleibt. 
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dass  die  Pflanzen  oder  doch  Pflanzentheile  durch  das  Trock¬ 
nen  im  Lykopodium  vorbereitet  würden.  Der  Nutzen  dieser 
neuen  Trocknungsmethode  ist  also  allgemein  genug.  Die  durch 
Lykopodium  zuerst  getrockneten  Pflanzen  lassen  sich  ohne 
Mühe  zwischen  Papier  legen,  und  zwar  meistens  ohne  Um¬ 
wechselung  desselben ,  in  einigen  Fällen  unter  dem  Wechsel, 
den  etwa  die  Eindrücke  durch  harte  Stiele  u.  s.  w.  iiöthig 
machen.  r 

Ein  grosser  Vortheil  dieser  neuen  Methode  liegt  also  auch 
in  der  hei  weitem  geringeren  Consumtion  von  Papier ,  ja  man 
bedarf  desselben  nur  zum  Einordnen  und  zur  Erweiterung  des 
eigentlichen  Herbariums ,  wenn  man  einen  alten  grossen  Fo¬ 
lianten  hat,  in  dein  man  die  trocknen,  und  doch  noch'  bieg¬ 
sam  genug  gebliebenen  Pflanzen  pressen  kann.  Schon  der  er¬ 
ste  Versuch  muss  Jedem  lehren,  dass  zu  dem  Einlegen  so  vor¬ 
bereiteter  Pflanzen  eine  sehr  geringe  Zeit  gefordert  wird. 

§  24.  Reden  wir  von  den  Kosten  der  erforderlichen  Mit¬ 
tel  ,  nämlich  des  Lykop odiums  und  des  salzsauren  Kalks ,  so 
ist  zuvörderst  zu  erwägen,  dass  sie  immer  wieder  gebraucht 
werden  können,  und  dass  die  Restauration  ihrer  Anwendbar¬ 
keit  ohne  Ausgaben  in  den  meisten  Fällen  erreicht  werden 
kann,  und  dies  bedarf  wohl  nicht  erst  des  Beweises.  Das 
Pfund  Calcarea  muriatica  iuspissata  kostet  im  Handet  3  —  4 
Silbergroschen ;  wir  wollen  annehmen ,  dass  man  während  der 
Zeit  des  Pflanzentrocknens  10  —  15  Pfd.  gebrauchte,  und  dass 
diese  Menge,  wenn  auch  jedes  Jahr  2  —  3  Pfd.  verloren  gin¬ 
gen,  was  bei  nur  einiger  Vorsicht  das  Maximum  wäre,  4 — 6 
Jahre  ausreichte,  so  wäre  die  Ausgabe  für  das  Chlor  calci  um 
in  5  Jahren  etwa  im  Durchschnitt  1  bis  höchstens  2  Thlr. 
Ausserdem  ist  zu  bemerken ,  dass  man  auch  die  inspissirte  Mut-v 
terlauge  der  Salzsoolen  mit  demselben  Erfolg  anwenden  könnte, 
und  dieses  wäre  eine  neue  ganz  erspriessliche  Anwendung  die¬ 
ses  Abfalls,  der  an  vielen  Stellen  ganz  unbenutzt  verschüttet 
wird.  Das  Lykopodium  ist  auf  der  Preis -Liste  von  völlig 
versteuerten  Droguerei-  und  Farbe -Waaren  der  Herren  Lam¬ 
pe,  Kaufmann  Comp,  in  Berlin,  vom  Jahre  1828  (in 
diesem  Augenblick  besitze  ich  keine  neue)  mit  17  Silbergro- 
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sehen  pro  Pfund  angesetzt;  es  dürfte  wohl  jetzt  oder  in  gros¬ 
seren  Partieen  zu  15  Silbergroschen  berechnet  werden  können. 
Hätte  man  nun  davon  10  Pfd.  gekauft ,  und  verbrauchte  diese 
in  5  Jahren,  so  würde  diese  Ausgabe  etwa  5  Thlr.  betragen. 
Die  Auslagen  von  6  —  7  Thlr.  würden  aber  für  die  gewöhn¬ 
lichen  botanischen  Zwecke  iu  dieser  Beziehung  das  Maximum 
betragen ,  und  ein  jedes  Jahr  also  1  —  1-J-  Thlr.  Kosten  for¬ 
dern.  Eine  solche  Summe  wird  gewiss  ein  Jeder  für  das  Pa¬ 
pier  oder  Makulatur  verwenden  müssen,  was  zur  bisherigen 
Einlegungsweise  nöthig  ist;  dies  geht  aber  binnen  Kurzem  ganz 
verloren,  während  die  obigen  Mittel  die  Wirkung  immer  bei¬ 
behalten  und  der  Verlust  relativ  ist ,  und  gewiss  kann  nur  bei 
einiger  Sparsamkeit  und  Vorsicht  die  Ausgabe  von  6  —  7  Thlr. 
auf  5  Jahre,  auf  3  —  3£-  Thlr.  wegen  des  letzteren  Umstan¬ 
des  herabgesetzt  werden.  Zu  meinen  bisherigen  Trocknungs¬ 
versuchen  habe  ich  6  Pfd.  Lykopodium  augeschafft ,  und  diese 
immer  beibehalten ;  auch  habe  ich  es  durch  die  Güte  des  Herrn 
Apotheker  Luhde  hierselbst,  der  mir  mit  seltener  Freundlich¬ 
keit  bei  diesen  Versuchen  entgegengekommen  ist,  so  veranstal¬ 
tet,  dass  mir  das  Lykopodium  gar  nichts  kostet;  denn  da  es 
durch  das  Trocknen  der  Gewächse  schwerlich  etwas  leiden, 
oder  doch  auch  leicht  gereinigt  werden  kann,  so  kann  es  zu¬ 
rückgegeben  werden.  Gesetzt  nun  aber  auch,  die  Ausgaben 
betrügen  bei  grösseren  botanischen  Bedürfnissen  mehr,  und  et¬ 
wa  3  —  4  Thlr.  im  Jahre,  so  treffen  sie  doch  dann  diejeni¬ 
gen  ,  welche  hieran  keinen  Anstoss  linden  können. 

§  25.  Was  den  Zeitaufwand  anbelangt ,  so  kann  ich  mit 
Sicherheit  und  unbeschadet  der  Wahrheit  äussern:  dass  er  ge¬ 
ringer  ist,  als  bei  der  gewöhnlichen  Eiulegungsmethode.  Hat 
man  nicht  mit  sehr  zarten  Pflanzen  zu  tlmn ,  so  ist  eine  Stunde 
hinreichend  ,20  —  30  Pflanzen  einzuschichten ;  und  nun  blei¬ 
ben  ja  dieselben  unberührt  bis  zur  völligen  Trockniss  stehen- 
das  Herausnehmen  derselben  aus  dem  Lykopodium,  das  Ab¬ 
blasen,  Abstäuben  mit  dem  Pinsel,  dauern  für  dieseZahl  etwa 
2,  höchstens  3  Stunden;  und  wrenn  man  nur  von  8  Tagen  zu 
8  Tagen  einlegt,  so  darf  mau  dieser  Beschäftigung  nur  4  — 
6  Stunden  höchstens  in  diesem  Zeitraum  widmen,  und  hat  da- 
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bei  den  Vortheil,  dass  man  nicht  täglich  durch  die  Nothwen- 
digkeit  des  Umlegens  und  Wechselns  des  Papiers,  wie  bisher, 
belästigt  wird. 

Gesetzt  nun  auch,  dass  einige  kleine  Nebenarbeiten  vor¬ 
fielen,  so  darf  doch  ntit  Bestimmtheit  behauptet  werden ,  dass 
diese  neue  Methode  mindestens  nicht  zeitraubender  ist ,  als  die 
gewöhnliche. 

§  26.  Zugestanden  muss  es  aber  werden,  dass,  wenn 
man  ganze  Pflanzen  in  einer  Zahl  von  30  —  40  einlegen  will, 
man  vielleicht  mehrerer  Kasten ,  und  20  —  30  Pfd.  L ykopo- 
diums  bedarf.  Die  Versuche,  die  ich  mit  meinen  6  Pfd.  machte, 
umfassten  nur  das  Trocknen  des  halben  Thcils  der  Grösse 
oder  auch  weniger,  in  welcher  man  sie  gewöhnlich  einlegt. 
Dabei  ist  aber  auch  nun  wieder  zu  erwägen,  dass  bei  grösse¬ 
ren  botanischen  Bedürfnissen  nach  der  alten  Methode  der  Pa¬ 
pierbedarf  ebenfalls  wächst.  Mit  10  Pfd.  Lykopodium  kann 
man  ziemlich  auch  für  diesen  Fall  ausreichen ,  wenn  man  nicht 
eine  grössere  Zahl  als  10  —  15  Pflanzen  auf  einmal  trocknen 
will ;  und  übrigens  möchte  es  keinen  besondern  Nachtheil  brin¬ 
gen,  Theile  zu  trocknen,  und  dann  zu  einem  Ganzen  Zusam¬ 
menlegen  — ,  oder  auch  einzeln  aufzustellen  oder  einzulegen. 

§  27.  Die  Hauptsache  aber  ist  bei  dieser  Methode,  dass 
die  Pflanzen  naturgetreu  getrocknet  werden,  wobei  ich  mich 
auf  obige  Gewährsmänner  und  den  Bericht ,  und  Andere  be¬ 
rufe,  die  binnen  kurzem  einen  Tkeil  meiner  Sammlung  gese¬ 
hen  haben  werden.  Die  Stellung  sämmtlicher  Theile ,  nament¬ 
lich  die  Beschaffenheit  der  Sexualtheile ,  selbst  der  feinsten, 
bleibt  unverändert.  Hinsichtlich  der  Farben  will  ich  nicht  be¬ 
haupten,  dass  sie  gänzlich  dieselben  bleiben;  allein  sie  erlei¬ 
den  bei  dieser  Methode  die  geringste  Veränderung,  die  sie  nur 
erleiden  können ,  und  eine  Sammlung  dieser  Art  bietet  wirk¬ 
lich  dem  Auge  einen  schönen  Beiz  dar.  Diejenigen  Farben, 
deren  Glanz,  Helligkeit ,  Nüancirung  u.  s.  w.  nothwendig  mit 
an  den  Feuchtigkeitszustand  der  lebendigen  Pflanze  geknüpft 
ist,  verändern  sich  durch  den  Verlust  des  Wassers  unvermeid¬ 
lich,  so  $ass  z.  B.  das  Roth  entweder  etwas  heller,  dunkler 
oder  brauner  wird,  jedoch  nicht  überall.  Das  Gelb  erhält  sich 
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fast  an  allen  Pflanzen  unverändert ,  nnd  scheint  'des  Hydrat- 
zustands  (  venia  verho ! )  entbehren  zu  können.  Meine  Versuche 
haben  mich  beiläufig'  über  das  Nachdunkeln  und  manche  an¬ 
dere  Veränderungen  der  Farben  Manches  von  Interesse  ge¬ 
lehrt,  was  jedoch  noch  zu  einzeln  da  steht ,  um  hier  schon  mit- 
getheilt  werden  zu  können.  Die  Zeit  muss  lehren,  wie  lange 
au  deu  auf  die  angegebene  Weise  getrockneten  und  auf  bewahr¬ 
ten  Pflanzen  die  Farben  bleiben;  ich  zweifle  aber  nicht,  dass, 
wenn  man  allen  obigen  Vorschriften  genügt,  dieselben  lange 
konstant  sein  werden, 

§  28.  Es  ist  den  Medizinal -Behörden  schon  oft  darum 
zu  thun  gewesen,  die  Giftpflanzen  dem  Publikum  bekannter 
zu  machen ,  um  Verwechselungen  und  Unglück  bis  zum  Gift¬ 
tode  vorzubeugen.  Man  hat  naturgetreue  Abbildungen  veran¬ 
lasst.  Gewiss  hat  man  dadurch  schon  viel  erreicht;  allein  man 
würde  den  Zweck  vielleicht  noch  besser  erzielen,  wenn  mau 
die  Kenntniss  dieser  Pflanzen  durch  naturgetreues  Trocknen 
und  Aufstellen  erleichterte,  und  diess  kann  durch  die  angege¬ 
bene  Methode  sehr  gut  erreicht  werden.  Nach  den  Versuchen 
die  ich  mit  einigen  Luridae  der  Monate  September  und  Octo- 
ber  gemacht  habe,  bleiben  diese  fast  unverändert,  und  können 
sogleich  erkannt  werden.  Wie  sich  überhaupt  in  dieser  Pflau- 
zentrockuungs  -Methode  ein  kleiner  Erwerbzweig  für  ausge¬ 
diente  Apothekergehülfen  u.  in.  A.  entspinnen  könnte ,  so  wür¬ 
den  sich  in  specie  leicht  Individuen  finden,  die  solche  kleine 
Sammlungen  der  Luridae  für  ein  billiges  anlegten,  und  ver¬ 
kauften.  Unsre  Damen  sollen  ihre  künstlichen  Blumen  behal¬ 
ten,  ich  glaube  zwar,  dass  Sie  sich  mit  getrockneten  Levkoyen 
und  einigen  anderen  Blumen  würden  schmücken  können ;  allein 
die  meisten  möchten  zu  zerbrechlich  sein ,  und  die  Eitelkeit  iu 
Verlegenheit  setzen.  Es  würde  aber  recht  gut  möglich  sein, 
einige  auf  die  angegebene  Weise  getrocknete  Pflanzen  zu  ei¬ 
nem  Bouquet  zusammenzustelleu,  und  im  Dienste  der  Freund¬ 
schaft  und  Liebe  zum  Nutzen  zu  verbrauchen. 

Es  ist  oft  viel  verlangt,  wenn  junge  Mediziner  und  Phar- 
maceuteu  bei  ihren  Examinibus  ihre  Kenntnisse  an  den  auf 
gewöhnliche  Weise  getrockneten  Pflanzen  entwickeln  sollen; 
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dagegen  gewahrt  die  neue  Methode  ein  Mittel,  eine  solche 
Prüfung  zur  Zeit  des  Schlafes  der  lebendigen  Natur,  mit  Si¬ 
cherheit  anstellen  zu  können. 

§  29.  Der  Nutzen  der  neuen  Methode  kann  jedoch  wohl 
noch  weiter  ausgedehnt  werden.  Der  in  fremden  Ländern  rei¬ 
sende  Botaniker  besiegt  gewiss  viele,  sonst  unüberwindliche 
Schwierigkeiten  bei  der  Aufbewahrung  seiner  Sammlungen, 
wenn  er  eine  Kiste  von  50  — 100  Pfd.  Lykopodium  und  20  — 
30  Pfd.  Chlorcalcium,  wofür  die  Ausgaben  27 — 53  Thlr.  be¬ 
tragen  würden,  ohne  desshalb  sobald  absolut  zu  werden,  mit 
,  sich  führte,  und  die  gesammelten  Pflanzen  nach  der  besagten 
neuen  Methode  trocknete  und  aufbe wahrte ;  und  gewönne  den 
grossen  Vortheil,  dass  er  noch  unbestimmte  oder  zweifelhafte 
Pflanzen  späterhin  noch  näher  zu  bestimmen  vermögte,  wenn 
er  von  besserer  Hülfe  umgeben  wäre.  Oder  derselbe  kann  auch 
die  Pflanzen,  nachdem  sie  unterw  egs  auf  obige  Art  getrocknet 
worden,  zu  einem  Theil  einlegen,  um  eine  günstige  Vorberei¬ 
tung  zu  gewinnen,  zum  Theil  in  Kisten  sorgfältig  einsetzen 
und  versenden,  wobei  der  Schaden  einer  geschehenden  Be¬ 
netzung  (auf  der  Seereise)  bei  weitem  geringer  sein  wird. 

Es  ist  kaum  zu  bezweifeln,  dass  eine  ähnliche  Methode 
auch  auf  zoologische  Gegenstänije ,  namentlich  als  das  beste 
Trocknungsmittel  der  Raupenhüllen  dürfte  mit  Nutzen  ange- 
weudet  werden  können. 

Das  Lycopodiuin  möchte  gleichwohl  hierbei  Schwierig¬ 
keiten  machen ;  es  wird  aber  der  salzsaure  Kalk  benutzt  wer¬ 
den  können  beim  Trocknen-  der  Schmetterlinge  und  Käfer, 
die  zuweilen  durch 'die  noch  restirende  Feuchtigkeit  sehr  lei¬ 
den  und  andere  verderben. 

§.  30.  Zusatz.  Das  Grün  erleidet  bei  dem  bisherigen 
Trocknen  und  Einlegen  bedeutend  mehr,  als  bei  dieser  Me¬ 
thode,  wo  Luft  und  Licht  abgeschnitten  werden.  Selten  findet 
man  übrigens  ein  Grün,  welches  rein  wäre,  uud  einen  constan- 
ten  Iu  differenzpunkt  darböle.  Das  meiste  Grün  liess  die  neue 
Methode  fast  unverändert.  Diess  kann  nicht  anders  als  in  dem 
eben  genannten  Umstande  begründet  sein,  unter  welchen  das 
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das  Chlorophyll  oder  Macair  e-Prinseps  Chroinül  keine  we¬ 
sentlichen  Veränderungen  oder  Verbindungen  erleiden  kann.  Wir 
wissen  durch  Macair e-Prinseps  *)  (wenn  die  Resultate 
desselben  sich  anders  Durchgehends  bestätigen) ,  dass  das  Grün, 
Gelb  und  Roth  der  Blätter,  wenn  es  vom  Sommer  bis  zum 
Herbst  nnd  gegen  den  Winter  der  Luft  und  dem  Licht  aus¬ 
gesetzt  ist,  ein  und  demselben  Färbestoff  angehören.  Sobald 
das  grüne  Blatt  seine  Farbe  ändert,  entwickelt  es  in  der  Sonne 
keinen  Sauerstoff  mehr,  saugt  solchen  vielmehr  aus  der  Luft 
auf,  während  es  im  Dunkeln  seine  Farbe  nicht  ändert,  und 
grün  abfällt.  Es  bildet  sich  eine  Säure,  die  zuerst  gelb,  dann 
roth  färbt.  Alkalien  stellen  die  grüne  Farbe  der  gelben  und 
rothen  Blätter  wieder  her.  Säuren  vernichten  dieselbe,  und  er¬ 
zeugen  die  rothe  und  gelbe  wieder,  und  wirken  mit  gleiehem 
Erfolge  auf  die  frischen  grünen  Blätter. 

*)  »S.  Ann.  de  Che?n,  et  de  Physiq,  38,  p.  415,  Berz,  Jahresbericht 
IX;  p.  241.  Kästners  Archiv .  XV%  2.  p>  152. 
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